. Naletytosó pocstowwa opłacono ryczałtem. 
Die Poſtgebühr ift bar bezahlt. 


Bezugspreis: Jährlich: Polen 12 21, 
Deutſchland 10 Gmk, Amer ika 2½ Dol⸗ 
lar, Tſchechoſlowakei 80 K, Defter- 
reich 12 8. Vierkeljährlich 3.00 zt, 
Monatlich: 1,20 zt. 
Einzelfolge: 30 Groſchen. 
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Bilderbeilage „Heimat und Welt“. 
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Lwów (P. K. 0.) Nr. 500 540 — Leipzig (Dom⸗Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Lemberg) Nr. 45 762. 


Erſcheint wöchentlich 


sul 


Austen ar eiin 
Gewöhnl. Anzelgen jede mm- Zelle, 
Spaltenbreite 36 mm 15 gr, im Terts 
teil 90 mm breit m Kl. an te 
Wort 10 gr. Kauf, Berk, Familien- 
anzeigen 12 gr. Urbeitsſuch. 
eh BUN 50% teurer, bzw. 

Wiederholung k - 


Folge 53 


Lemberg, am 31. Dezember (Chriſtmond) 1933 


ATA 
Ein glückliches Neues Jahr wünſchen allen 
Mitarbeitern, Beziehern und Freunden des 
„Volksblattes“ Schriftleitung und Verlag. 
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Der Haushaltsentwurf im 
deihen größter Sparſamkeit 


Die gegenwärtige Sejmſeſſion ſteht im 
Zeichen der Budgetberatungen des Parla- 
ments, das zu dem ihm von der Regierung 
vorgelegten Etat für 1934/35 Stellung neh⸗ 
men fol.. Gegenſtand der Budgeterörterun⸗ 
gen wird das Problem der Realität des 
Gleichgewichts und endlich die Frage ſein, 
fnd noch irgendwo Einſparungen möglich 
ind. ; 

In dem Budgetentwurf für 1934/35 find 
die Ausgaben mit 2165, die Einnahmen mit 
2117 Millionen Zloty veranſchlagt, wovon 
175 Millionen auf die Nationalanleihe ent⸗ 
fallen. Das im Voranſchlag ausgewieſene 
Defizit beträgt alfo rund 48 Mill. Zloty und 
ohne Berückſichtigung der Verwendung des 
Erlöſes der Anleihe 223 Millionen. Die 
Baſis des Budgetgleichgewichts bildet alſo 
der Ertrag der Innenanleihe. Der tatſäch⸗ 
liche Fehlbetrag, unter Berückſichtigung der 
Kreditoperation im Wege der Anleihe, er⸗ 
reicht 2 Prozent des geſamten Staatshaus⸗ 
halts, ſtellt alſo keine gefährliche Klippe für 
die Staatsfinanzen dar. Eine andere Frage 
bleibt allerdings die nach der Realität des 
Etats, mit anderen Worten: Können die im 
Budget eingeſetzten Einnahmeziffern tat⸗ 
ſächlich erreicht werden? Hier erheben ſich 
ernſte Zweifel, und es erſcheint notwendig, 
dieſem Fragenkomplex mit der ſchmuckloſen 
Nüchternheit der Ziffern näherzutreten. 

Es ſoll zugegeben werden, daß bei der 
Aufſtellung des Haushaltes die Finanzver⸗ 
waltung ſich nicht von Romantik und allzu 
kühnem Optimismus leiten ließ, daß fie kei⸗ 
neswegs in der heutigen Kriſenzeit ge⸗ 
wagten Experimenten und weitumfaſſenden 
Konzeptionen huldigt, deren Ergebnis un⸗ 
ſicher iſt. Von dem Grundſatz, den Dingen 
mutig in die Augen zu ſehen, iſt auch heuer 
wieder der Voranſchlag des Budgets ge⸗ 
tragen, das mit keinen verblüffenden Pro⸗ 
jekten aufwartet. Abermals begnügt man 
ſich mit der bisher bewährten Methode, die 
Ausgaben mit den vorausſichtlichen Ein⸗ 
nahmen in Einklang zu bringen und die zu 
gewärtigende Senkung der Einkünfte eher 

eſſimiſtiſch als erwartungsvoll einzu⸗ 
ſchagen. Senkung der Ziffern war in den 
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letzten Jahren der Leitſatz unſerer öffent- 
lichen Finanzgebarung. Seit die Einſicht 
durchgegangen iſt, daß man in den Hoch⸗ 
konjunkturfahren über die Verhältniſſe ge- 
wirtſchaftet hatte, herrſcht das Streben, 
dieſe Fehler gutzumachen und ein beſchleu⸗ 
nigtes Tempo der Entbürdung von irgend⸗ 
wie überflüſſigen Ausgaben einzuſchlagen. 
Aber iſt auf dieſer Linie bereits der Punkt 
erreicht, von dem es keinen weiteren Ab⸗ 
ſtieg gibt? Iſt die öffentliche Ausgaben⸗ 
wirtſchaft jo gründlich unterſucht worden, 
daß kein Poſten mehr übrig bleibt, wo eine 
weitere Möglichkeit des Sparens ſich noch 
ausfindig machen ließe? Und iſt bei 
gleichbleibender Wirtſchaftsentwicklung zu 
erwarten, daß die veranſchlagte Einnahmen⸗ 
ziffer wirklich erreicht wird? Laſſen wir 
die nackten Ziffern ſprechen. 

Im erſten Semeſter des laufenden Bud⸗ 
getjahres betragen die Geſamteinnahmen des 
Staates 876,6 Mill. Zloty, bei mechaniſcher 
Umrechnung auf das ganze Jahr würde ſich 
alſo eine Globalziffer von 1753 Millionen 
ergeben. PE unter Berückſichtigung des 
Amſtandes, daß erfahrungsgemäß im zwei- 
ten Halbjahr der Budgetperiode beſſere Er⸗ 
gebniſſe erzielt werden, aljo bei Einſetzung 
eines Mehrertrages von rund 30 Millionen 


Zloty auf Grund der Eingänge der letzten 
drei Budgetjahre, würden wir erſt zu einem 
Betrage von 1783 Zloty gelangen, der noch 
immer um 160 Mill. unter dem diesjährigen 
Voranſchlag liegt. Zuſammen mit dem be⸗ 
reits im Präliminar ausgewieſenen Fehl- 
betrag von 48 Mill. Zloty müſſen wir alſo 
mit einem tatſächlichen Defizit von rund 
200 Millionen rechnen. Wenn auch die An⸗ 
nahme gerechtfertigt iſt, daß der Tiefpunkt 
der Depreſſion bereits hinter uns liegt, da 
man in der ganzen Weltwirtſchaft eine ge⸗ 
wiſſe Beſſerung 10 gen kann, die letzten 
Endes auch auf Polen ausſtrahlen muß, ſo 
neigen wir doch nicht der Anſicht jener 
Optimiſten zu, die ſchon für die nächſte Zeit 
einen kräftigen Aufſtieg erwarten. Wir ſind 
vielmehr der Anſicht, daß wir uns noch auf 
ein weiteres Jahr ernſter Wirtſchaftskriſe 
vorbereiten müſſen. Daß kein Grund zu 
größerem Optimismus für die Geſtaltung 
der Staatseinnahmen beſteht, dafür ſpricht 
die Entwicklung der letzten Jahre. Obwohl 
der Volkswirtſchaft immer neue Steuern und 
Steuerzuſchläge auferlegt worden ſind, zei⸗ 
gen die Einnahmen des Staates eine dau⸗ 
ernde Schrumpfung. Stellt man die Er⸗ 
"eiui 1929 und 1933 gegenüber, jo zeigt 
ſich, daß die Eingänge aus Steuern und 
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Monopolen um 40 Prozent ſich verringert 
haben, darunter die Einahmen aus Zöllen 
um 75 Prozent, die Einkünfte aus der Ge⸗ 
werbeumſatzſteuer trotz des neuen Kriſen⸗ 
zuſchlages um 32 Prozent, die Eingänge 
aus dem Spiritusmonopol um 40 Prozent 
und dergl. mehr. Wenn auch in den letzten 
Monaten die Schrumpfung in den Ein⸗ 
nahmen zum Stillſtand gekommen iſt, ſo 
liegen noch keine Anzeichen dafür vor, daß 
ſchon in nächſter Zeit die Eingänge ſich 
weſentlich beſſern werden. Aber auch für den 
Fall einer Konjunkturbeſſerung wird eine 
geraume Zeit vergehen, bis dieſe in den 
Eingängen des Fiskus kräftiger zum Aus⸗ 
druck kommen wird. Berückſichtigt man all 
dieſe Momente, ſo wird man beſtenfalls für 
das Budgetjahr 1934/45 ein Einnahmen⸗ 
niveau vertreten können, das 1780—1800 
Millionen nicht überſteigt. 

Unter ſolchen Umſtänden wird fi der 
Gejm vor die Aufgabe geſtellt ſehen, auf 
der Ausgabenſeite weitere Möglichkeiten des 
Sparens ausfindig zu machen, eine faſt 
unlösbare Aufgabe, denn gerechterweiſe 
muß zugeſtanden werden, daß für einen 32 
Millionen⸗Staat ein Budget, deſſen Aus⸗ 
gaben nur wenig 2100 Millionen überſtei⸗ 
gen, keineswegs mehr den Vorwurf der 
Ueberdimenſionierung rechtfertigt. Wir ſind 
wahrlich zu einer beſcheidenen Ziffer ge⸗ 
langt, von der der Finanzminiſter nicht ver⸗ 
ſchweigt, daß ihre Erſtellung dem Großteil 
der Einwohnerſchaft Opfer auferlegt. In 
der Tat hat die Reduktion des öffentlichen 
Budgets eine ſchmerzliche Herabſetzung der 
meiſten privaten Haushalte zur Folge, nach⸗ 
dem in den vorangegangenen zwei Jahren 
die Erſparnis weſentlich im Bereich der Per⸗ 
ſonalausgaben geſucht worden war. Im 
Laufe der letzten drei Jahre iſt eine gewal⸗ 
tige Herabſetzung der Ausgaben in Höhe 


von faſt einer Milliarde Zloty erfolgt. Die 


Staatsbahnen und die öffentlichen Betriebe 
haben ihr Perſonal bedeutend verringert, die 
Arbeitsloſenunterſtützung wurde auf das 
geringſte Maß herabgeſchraubt. Dieſer Pro⸗ 
zeß der Entbürdung von Ausgaben wird 
auch im kommenden Jahre fortgeſetzt. Im 
Endergebnis iſt alſo der Fiskus auf einem 
Exiſtenzminimum angelangt, unter welches 
er noch kaum mehr heruntergehen kann, ſol⸗ 
len nicht wertvolle ſoziale und wirtſchaft⸗ 
liche Errungenſchaften durch einen allzu 
großen Spareifer leichtſinnig preisgegeben 
werden. An ſich werden ſchon durch die 
Sparmaßnahmen die ſoziale Fürſorge und 
das Schulweſen empfindlich betroffen. Waren 
ſchon bisher Gelder für die humanitären 
und kulturellen Leiſtungen des Staates nicht 
in gewünſchtem Umfange vorhanden, 

wird die nächſte Folgezeit weitere Entbeh⸗ 
rungen bringen, deren Tragweite ſich auch 
der Finanzminiſter bewußt iſt. Man wird 
daher ſich hüten müſſen, auf dieſem Gebiete 
noch weitere Sparmaßnahmen durchzufüh⸗ 
ren, will man nicht eine Senkung des öffent⸗ 
lichen Niveaus eintreten laſſen, die für einen 
Staat mit kulturellem Ehrgeiz verderblich 


wäre. 

Schließlich darf nicht überſehen werden, 
daß mit Sparſamkeit allein zwar der Haus⸗ 
halt ausgeglichen, jedoch die Bedingungen 
einer wirtſchaftlichen Blüte nicht geſchaffen 
werden können. Die Kunſt des Streichens 
verſagt vor den Problemen, welche die pri⸗ 
vate Wirtſchaft aufrollt, und von deren 
zug ſchließlich auch das Schickſal des 
öffentlichen Haushalts abhängt. Schon die 
Angleichung der Preiſe entzieht ſich dem 
bürokratiſchen Zugriff, weit mehr noch die 
Heilung der Krankheit der Landwirtſchaft 
und die Flottmachung der Ausfuhr, in der 
die Regierung mit Recht eine Lebensfrage 
für den Staat erblickt. Inſofern ein ge⸗ 
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ordnetes Budget die Vorausſetzung für die 
Stabilität der Währung und die innere 
Kapitalbildung, alſo für eine geregelte 
Wirtſchaft bildet, kann man mit Befriedi⸗ 
gung feſtſtellen, daß dieſe Grundbedingung, 
wenn auch unter harten Zumutungen an 
weite Volkskreiſe erfüllt wurde. Da weitere 
Einſparungen in Form neuer Gehaltskürzun⸗ 
gen der Beamten nicht mehr möglich ſind, 
bleibt alſo für die nächſte Zukunft nichts 
anderes übrig, als den Umbau des Budgets 
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Die zehn Theſen 
der kommenden Verfaſſungsreform 


Warſchau. Das Ereignis des 14. Dezember 
iſt die Veröffentlichung der Ver⸗ 
faſſungstheſen der Sanierungsfraktion. 
Die geſtrige Sitzung dieſer Fraktion war bereits 
ſeit Wochen mit einiger Spannung erwartet 
worden, weil man von ihr die endgültige Feſt⸗ 
legung des Verfaſſungsprogramms erwartete. 
Tatſächlich haben der Fraktionsvorſitzende, 
Oberſt Slawek, und der Verfaſſungsreferent, 
Juſtizminiſter a. D. Car, geſtern ein vollſtändi⸗ 
ges Projekt vorgelegt, das in ſeinen Einzel⸗ 
heiten weit genauer Auskunft gibt als ſeiner⸗ 
zeit die Rede Slaweks auf dem Warſchauer 
Legionärtag. Allerdings handelt es ſich auch 
diesmal noch nicht um die endgültige Rechts⸗ 
form der neuen Verfaſſung in ihren einzelnen 
Paragraphen, ſondern nur um zehn Theſen, die 
Vizemarſchall Car ſeiner Fraktion vorſchlug, 
und die dann nach längerer Ausſprache ange⸗ 
nommen wurden. Die Verfaſſungsfachleute der 
Regierungsfraktion ſind ermächtigt worden, im 


Sinne dieſer Theſen das endgültige Projekt 


auszuarbeiten. 


Neue vorſchläge 

Von dem Inhalt dieſer zehn Theſen ſind 
einige Hauptpunkte ſchon bekannt: Beſchränkung 
der Rechte des Sejm, die Zuſammenſetzung des 
Senats durch teilweiſe Ernennung der Sena⸗ 
toren ſeitens des Staatspräſidenten und teil⸗ 
weiſe Wahl durch die ſogenannte „nationale 
Elite“, die Erweiterung der Rechte des Staats⸗ 
präſidenten. Neu ſind jetzt vor allem die Vor⸗ 
ſchläge für die Wahl des Staatsoberhauptes 
und für die genaue Abgrenzung der Rechte von 
Parlament und Regierung, insbeſondere bei 
den Abſtimmungen über Geſetzesvorſchläge. Wir 
geben noch einmal kurz den Inhalt aller zehn 
Theſen wieder: 


weitgehende Rechte 
des Staatspräfidenten 


1. Der polniſche Staat iſt das gemeinjame 
Gut aller ſeiner Bürger. 

2. An der Spitze des Staates ſteht der Präſi⸗ 
dent der Republik, dem alle anderen ſtaatlichen 
Organe (Regierung, Sejm, Senat, Armee, Ge⸗ 
richte, Kontrollkammern, Selbſtverwaltung) 
untergeordnet ſind. Zu den alleinigen Rechten 
des Staatspräſidenten, die er künftig ohne be⸗ 
ſondere Gegenzeichnung eines anderen ſtaat⸗ 
lichen Faktors ausüben ſoll, gehört die Er⸗ 
nennung und Abberufung des Miniſterpräſiden⸗ 
ten, des Präſidenten des Höchſten Gerichts, des 
Präſidenten der Oberſten Kontrollkammer und 
des Chefs ſeiner eigenen Zivilkanzlei, die Er⸗ 
nennung und Penſionierung des Generalinſpek⸗ 
teurs der Armee und oberſten Heerführers, der 
Vorſchlag eines Kandidaten für ſeine eigene 
Nachfolge, die Berufung der Richter des Staats⸗ 
gerichtshofes und einer Anzahl von Senatoren, 
die Auflöſung von Sejm und Senat, das Recht, 
Mitglieder der Regierung vor den Staats⸗ 


gerichtshof zu ſtellen, das Recht der Begnadi⸗ 


gung und der Beſtätigung von Arteilen. Die 
Amtszeit des Staatspräſidenten ſoll ſieben 
Jahre dauern. Im Kriegsfall verlängert ſich 
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in einer anderen Richtung zu ſuchen. Wir 
denken da in erſter Linie an eine Reorgani⸗ 
ſation der ſtaatlichen Betriebe, deren Funk⸗ 
tionen nach Tunlichkeit der privaten Ini⸗ 
tiative übertragen werden müßten. Hier 
müßte der Hebel angeſetzt werden, denn nur 
in einem Abbau der koſtſpieligen Funktio⸗ 
nen des Staates als Unternehmer erblicken 
wir die Vorausſetzungen für die Herſtellung 
eines ausgeglichenen Haushaltes für die 
nächſte Zukunft. 


dieſe Amtszeit bis drei Monate nach Friedens⸗ 
ſchluß. 

3. Den Kandidaten für das Amt des Staats⸗ 
präſidenten wählt ein beſonderer Wahlausſchuß, 
beſtehend aus dem Senatsmarſchall, dem Sejm- 
marſchall, dem Miniſterpräſidenten, dem Präſi⸗ 
denten des Höchſten Gerichts, dem General⸗ 
inſpekteur der Armee, ſowie fünfzig vom Sejm 
und fünfundzwanzig vom Senat beſtellten wei⸗ 
teren, aus den würdigſten Staatsbürgern aus⸗ 
geſuchten Wahlmännern. Der zurücktretende 
Staatspräſident hat jedoch das Recht, von ſich 
aus einen zweiten Kandidaten zu bezeichnen. 
Wenn er davon Gebrauch macht, ſo haben alle 
Staatsbürger in allgemeiner Wahl die Ent⸗ 
ſcheidung zwiſchen den beiden Kandidaten — 
demjenigen des zurücktretenden Staatspräſiden⸗ 
ten und demjenigen des Wahlausſchuſſes — zu 
treffen. Wenn aber der zurücktretende Staats⸗ 
präſident fih mit dem Kandidaten des Wahi- 
ausſchuſſes einverſtanden erklärt, dann gilt die⸗ 
ſer als gewählt. 

4. Die Regierung, die vom Staatspräſiden⸗ 
ten ernannt und abberufen wird, iſt dem 
Staatspräſidenten auch verantwortlich. Der 
Sejm kann den Rücktritt des ganzen Kabinetts 
oder eines einzelnen Miniſters verlangen. Solche 
Anträge können aber nur während der ordent⸗ 
lichen Sejmſeſſion geſtellt werden. Wenn für 
einen ſolchen Antrag ſich Seim und Senat aus⸗ 
ſprechen, dann beruft der Staatspräſident die 
Regierung oder den betreffenden Miniſter ab, 
oder er tut das nicht, muß dann aber das Par⸗ 
lament auflöſen. 


Beſchränkte Immunität 


5. Der Sejm fegt ſich aus den Abgeordneten 
zuſammen, die in allgemeiner und geheimer Ab⸗ 
ſtimmung gewählt ſind. Die Legislaturperiode 
des Sejm beträgt fünf Jahre. Die Sejmſeſſion 
wird alljährlich ſpäteſtens im November er- 
öffnet und muß mindeſtens vier Monate dauern, 
es jei denn, daß der Staatshaushalt erſt ſpäter 
beſchloſſen werden kann. Eine außerordentliche 
Sejmſeſſion kann der Staatspräſident jederzeit 
eröffnen laſſen, er muß das ſpäteſtens dreißig 
Tage nach Eingang eines Antrages von minde⸗ 
ſtens der Hälfte der Abgeordneten tun. Wäh⸗ 
rend der außerordentlichen Seſſion können aber 
nur diejenigen Fragen erörtert werden, die der 
Staatspräſident dafür angibt, oder die die Ab⸗ 
geordneten bei dem Antrag auf Einberufung * 
vorgeſchlagen haben. ; $ 

6. Die Abgeordneten erhalten ihre Immuni⸗ 
tät nur fo weit, als das für die Arbeiten des 
Gejm notwendig ijt. Für alle ihre Handlun 
gen außerhalb der parlamentariſchen Tätigkeit 
ſind ſie ebenſo verantwortlich wie andere 
Staatsbürger. Immerhin muß ein Strafver⸗ 
fahren oder ein Diſziplinarverfahren gegen 
einen Abgeordneten auch zukünftig vom Seim 
zugelaſſen werden, wenn es nicht bis zum Er- | 
löſchen des Mandats ruhen ſoll. Wenn die 
Tätigkeit eines Abgeordneten im Seim im 
Gegenſatz zu ſeinem Abgeordneteneid ſteht, dann 
kann er durch Sejmbeſchluß oder auch auf Bers f 


langen des Sejmmarſchalls oder des Juſtizmini⸗ 
ſters dem Staatsgerichtshof übergeben werden, 
der ihm ſein Mandat aberkennen kann. 


7. Der Senat ſetzt ſich aus 120 Mitgliedern 
zuſammen, die für ſechs Jahre berufen werden. 
Ein Drittel der Mitglieder beruft der Staats⸗ 
präſtdent, zwei Drittel werden gewählt. Alle 
drei Jahre wird ein Drittel des Senats er⸗ 
neuert. Das Wahlrecht zum Senat haben die⸗ 
jenigen Bürger, denen es geſetzlich für ihre Ver⸗ 
dienſte um das öffentliche Wohl zuerkannt wird. 
Das paſſive Wahlrecht haben diejenigen Bür⸗ 
ger, die das Wahlrecht zum Sejm beſitzen. Ein 
Senator kann auch wiedergewählt werden. 


Haushalt und Geſetzgebung 


8. Regierung und Sejm haben das Recht, Ge⸗ 
ſetzesvorſchläge zu machen. Jeder Beſchluß des 
Seim muß auch dem Senat vorgelegt werden. 
Wenn dieſer den Beſchluß ablehnt, oder eine 
Aenderung daran vornimmt, ſo gilt der Senats⸗ 
beſchluß, es fei denn, daß der Sejm fih mit / 
Mehrheit dagegen ausſpricht. Der Staatspräſident 
kann die Rechtskraft der Parlamentsbeſchlüſſe 
aufſchieben. Alljährlich muß ein Staatshaus⸗ 
haltsgeſetz eingebracht werden. Der Sejm hat 
neunzig Tage Zeit zu feiner Verabſchiedung. 
der Senat zwanzig weitere Tage nach der Ver⸗ 
abſchiedung durch den Sejm. Zehn weitere Tage 
bleiben dann dem Sejm, um Stellung zu den 
Abänderungen des Senats nehmen zu können. 


9. Der Staatspräſident verkündet den Staats⸗ 
haushalt, wenn Sejm und Senat ihn rechtzeitig 
verabſchiedet haben, oder er verkündet ihn im 
Sinne der Regierungsvorlage, wenn das Pate 
lament ſeine Arbeiten nicht rechtzeitig beendet 
hat. Der Staatspräſident erläßt die Verord⸗ 
nungen, welche die Armee betreffen und insbe⸗ 
ſondere die Organiſation der höchſten Armee⸗ 
führung. Er verfügt auch über die Verwendung 
der Armee zur Verteidigung des Staates. So⸗ 
bald er einen höchſten Armeeführer ernannt hat, 


geht das Recht zur Verwendung über die Armee 


Ans Beit 


Die alten Gegner 
einer deutſch-polniſchen verſtändigung 


Warſchau. Die Rechtspreſſe hat am 13. und 
14. Dezember wieder einmal die deutſch⸗polniſche 
Verſtändigungspolitik ſcharf angegriffen. So 
behauptet der nationaldemokratiſche Leitartikler 
des ABC, daß Deutſchland und Polen mit ihren 
Verſtändigungsformeln einen ganz verſchiedenen 
Sinn verbänden. Während man von polniſcher 
Seite darin die Entſpannung und Friedens⸗ 
ſicherung auf der Grundlage des gegenwärtigen 
territorialen Beſitzſtandes ſehe, gäbe es in Deutſch⸗ 
land ganz andere Auffaſſungen auch in maßgeben⸗ 
den Kreiſen. Als Beleg dafür zitiert das AB“ 
einen Artikel des Oberpräſidenten von Oſtpreußen, 
Koch, im Völkiſchen Beobachter, der ſeine Bez 
friedigung über die deutſch⸗polniſche Annäherung 
beſonders damit begründe, daß fie „bei voller 
Aufrechterhaltung des deutſchen Anſpruchs auf 
Wiederherſtellung der Unteilbarkeit des deutſchen 
Raumes“ erfolgt ſei. 


Das nationaldemokratiſche Blatt wirft nun der 
Regierungspreſſe vor, daß fie derartige Deutungen 
der Verſtändigungspolitik der letzten Wochen mit 
Stillſchweigen übergehe. 


Noch ſchärfer gegen die offizielle Diplomatie 
wendet ſich heute die rechtsradikale Gazeta War⸗ 
ſzawfka, die auf die Gedankengänge einzelner 
deutſcher Publiziſten zurückgreift, die von einer 
Neugeſtaltung „Zwiſcheneuropas“ ſprechen und 
Deutſchland eine führende Rolle in | olch en Plänen 
zuzuweiſen. Die Gazeta Warſzawſka erklärt, daß 
dieſe Idee heut im Hintergrund der offiziellen 
deutſchen Politik ſtände, ohne daß ſie jedoch einen 
Beweis dafür erbringen könnte. Sie verlangt 
trotzdem wieder einmal von neuem Sammlung 
aller Abwehrkräfte gegen den „deutſchen Im⸗ 
perialismus“. 


und Welt 


Ot ven t ſch es Bo salt! 


auf dieſen über. Für alle Handlungen, die mit 
der Armeeführung verbunden find, iſt der höchſte 
Armeeführer dem Staatspräſidenten verant⸗ 
wortlich. 

10. Im Kriegsfalle hat der Staatspräſident 
das Recht, ohne Ermächtigung durch die geſetz⸗ 
gebenden Körperſchaften Dekrete mit Geſetzes⸗ 
kraft herauszugeben. Dieſe dürfen allerdings 
keine Aenderung der Verfaſſung betreffen. Die 
Legislaturperiode des Sejm kann im Kriegsfall 
durch den Staatspräſidenten bis zum Friedens⸗ 
ſchluß verlängert werden, ebenſo kann die Dauer 
der einzelnen Seſſionen des Parlaments von 
ihm je nach den Bedürfniſſen der Landesver⸗ 
teidigung abgekürzt, verlängert oder aufgehoben 
werden. 


Kein Zwangsſtaat 

Das iſt in großen Zügen der Hauptinhalt der 
zehn Theſen der Sanierungsfraktion. Juſtiz⸗ 
miniſter a. D. Car erklärte in ſeiner Begrün⸗ 
dungsrede, dieſe Verfaſſung wende ſich zwar von 
den Grundſätzen des Parlamentarismus ab, be⸗ 
halte aber einen demokratiſchen Charakter. Ihr 
Hauptziel ſei die Schaffung einer ſtarken Re⸗ 
gierung. Es gebe wohl zukünftig eine Ungleich⸗ 
heit der Staatsbürger, aber nur eine Angleich⸗ 
heit je nach ihren Verdienſten um den Staat. 
Der Initiative und der Tüchtigkeit des einzel⸗ 


nen Individuums ſei im Gegenſatz zu den Ideen 


vom totalen Staat in anderen Ländern ein 
weiter Spielraum offen gelaſſen. Der polniſche 
Staat ſolle kein Zwangsſtaat werden, ſondern 
eine moraliſche Autorität über feine Bürger gez 
winnen und behalten. 

Eine Auseinanderſetzung mit dieſem Projekt 
vom Standpunkt der nationalen Minderheiten 
aus wird ſicherlich nicht ganz mit dieſer eigenen 
Bewunderung der neuen Grundſätze überein⸗ 
ſtimmen können. Anerkannt muß werden, daß 
in dem neuen Projekt eine Reihe von ſelbſtän⸗ 
digen Rechtsideen entwickelt worden ift, die 
eine ſachliche Prüfung verdienen. Dieſe Prü⸗ 
fung wird den Hauptinhalt der Innenpolitik in 
den nächſten Wochen und Monaten bilden. 


Wir verzeichnen dieſe Gedankengänge der 
Rechtspreſſe, weil die übrigen Flügel der Oppo⸗ 
ſition, insbeſondere die Sozialiſten, die linken 
Bauerngruppen und die jüdiſche Minderheit gegen⸗ 
über der deutſchen Politik bekanntlich ähnliches 
Mißtrauen an den Tag legen, und weil aus den 
Oppoſitionskreiſen derartige Stimmungen ge⸗ 
legentlich auch durch Blätter wie den JRE und 
ähnliche Warſchauer Organe in das Sanierungs⸗ 
lager übergreifen. Auf den Inhalt der eigentlichen 
Verhandlungen zwiſchen Polen und Deutſchland 
nimmt die Kritik der Oppoſition bezeichnender⸗ 
weiſe nicht Bezug, da ſie zu dieſem Thema ſachlich 
offenbar nichts vorzubringen hat. Man darf 
daher hoffen, daß dieſe Verhandlungen eine 
Störung durch ſolche Stimmungsmache nicht er⸗ 
fahren werden. 


Senkung der Poftgebühren 
nicht zu erwarten 


Warſchau. Im Haushaltsausſchuß des Seim 
gab es am 12. Dezember eine verhältnismäßig 
kurze Ausſprache über den Etat der beiden Häuſer 
des Parlaments ſelbſt, der dann eine ſehr viel 
ausführlichere Debatte über den Haushalt des 
Poſt⸗ und Telegraphenminiſteriums folgte. 
Bei der Erörterung über den Haushalt von 
Gejm und Senat beſchwerten fih Redner der 
Sppoſition über die teuren Preiſe im ſoge⸗ 
nannten Sejmhotel, das bekanntlich in unmittel⸗ 
barer Nachbarſchaft des Beratungsgebäudes den 
Abgeordneten und Senatoren zur Verfügung 
ſteht und trotz dieſer teuren Preiſe noch ſtaatliche 
Zuſchüſſe erfordert. 

Auch die Frage der Rechtsſtellung der Parlas 
mentsbeamten und die Zweckmäßigkeit einzelner 
Anſtellungen wurde zwiſchen einem Redner der 


Nationaldemokraten und dem Direktor des Seim⸗ 


büros umſtritten, ohne daß ſich die Geſamtheit 


ſehr hoch ſeien, aber der Staat zahle 


der Kommiſſion allzuſehr dafür intereſſiert hütte. 


Dann wurde der Haushalt der beiden Kammer 
in den zwei Leſungen angenommen. 15 

Die Ausſprache über den Poſtetat eröffnete der 
neue Poſtminiſter, Oberſt Kalinſki, mit ausführ⸗ 
lichen ſtatiſtiſchen Darlegungen, aus denen ſich 
ergab, daß Polen nach der Wichtigkeit ſeines Poſt⸗ 
dienſtnetzes im Verhältnis zum Staatsgebiet an 
25. Stelle in Europa ſteht, während es in bezug 
auf das Verhältnis von Poſtſtationen zur Cine 
wohnerzahl erſt an 30. Stelle kommt. Der Mi⸗ 
niſter beſprach u. a. die letzten Inveſtitionen ſeiner 
Behörde, wobei er die Neuerrichtung mehrerer 
Poſtämter in Schleſien und im Dombrowoer 
Gebiet hervorhob und ebenſo die teilweiſe Auto⸗ 
matiſierung des Telefonbetriebes in Schleſien 
und einigen anderen Bezirken. Auch auf das 
neue Telefonfernamt in Kattowitz wurde hinge⸗ 
wieſen. Zum Ausbau des Rundfunkweſens kün⸗ 
digte der Miniſter an, daß die neue große Sende⸗ 
ſtation in Poſen wahrſcheinlich noch vor, den 
Feiertagen in Betrieb geſetzt werden würde. 
Sehr eingehend beſprach er dann die Frage der 
Ermäßigung der Poſtgebühren, die er aber negativ 
beantwortete. In nächſter Zeit ſei im Intereſſe 
des Haushaltsgleichgewichts eine ee un⸗ 
möglich, da ſchon eine Verminderung des Brief⸗ 
portos um fünf Groſchen ein Loch von mindeſtens 
einem Dutzend Millionen Zkoty, jährlich in den 
Etat reißen würde. Im ganzen iſt der Poſthaus⸗ 
halt mit 26 Millionen niedriger angeſetzt als im 
laufenden Rechnungsjahr. 


In der Diskuſſion machte Abg. Kornecki (Naa 


tionaldemokrat) eine Reihe von Beanſtandungen 
an den amtlichen Ziffern geltend. Er übte auch 
Kritik an dem Verhalten einzelner Poſtbehörden 
und zitierte aus dem Bericht der Oberſten Kon⸗ 


trollkammer eine Bemerkung über die Poſtdirek⸗ 


tion in Kattowitz, die von den Telefonabonnenten 
im Vorjahr zu Unrecht die Gebühren für ein Jahr 
voraus eingehoben und daraus über 300 000 zł 
für Inveſtierungszwecke benutzt habe. Sowohl 
dieſer Redner wie auch der Abg. Reger⸗Bielitz 
(Sozialiſt) behaupteten, daß immer noch eine 
gewiſſe Briefzenſur (5), beſtände. Der ſozia⸗ 
liſtiſche Sprecher ſetzte ſich dann mit eigenem 
ſtatiſtiſchen Material für eine Ermäßigung der 
Poſttarife ein, die ſeiner Meinung noch den Um⸗ 
ſatz auf die Dauer heben würde. Er wandte ſich 


ſchließlich gegen die alleinige politiſche Propa- i 


ganda der Sanierungspartei im Rundfunk. 


Aus den Reihen der nationalen Minderheiten 


nahmen in der weiteren Debatte noch Abg 


Dr. Rosmarin (Jüdiſcher Klub) und Abg. Lucki i 


Ukrainiſcher Klub) das Wort, der letztere im 
9870 mit örtlichen oſtgaliziſchen Be⸗ 
ſchwerden. 1 
Der Poſtminiſter antwortete den Dehatte⸗ 
rednern, indem er nochmals eine Tarifermäßigung 
für unmöglich erklärte. Es ſei zugegeben, daß 
insbeſondere die Telegraphengebühren zur Zeit 
i Be 

epeſche fogar noch zu. Die Umfasiteig: 
mie s zu 3 gewiſſen Grade der Gebühren⸗ 
ermäßigung vorausgehen. Man werde verſuchen, 
das durch Einführung von Reklamedepeſchen an⸗ 
zubahnen. Verſchiedene Einzelfragen beſprachen 
dann noch die Sachreferenten, die u. a, eine 
Tarifermäßigung ee für Militärperſonen 
ſchon ab 1. Januar in usſicht ſtellten. Auch der 
Poſtetat wurde dann in vorgerückter Nachtſtunde 

in erſter und zweiter Leſung angenommen. 


Annahme aller Regierungsvorlagen 
Warſchau. Im Haushaltsausſchuß des Sejm ka⸗ 


men am 13. Dez zunächſt die Zuſatzkredite zum lau⸗ 


nden Budget zur Beratung, über deren Einzel⸗ 
5 pier bereits berichtet wurde. Kritiſch be⸗ 
ohen wurden von ſeiten der Oppoſition vor 
allem die Nachforderungen zum ſtaatlichen Wege⸗ 
baufonds, deſſen Konſtruktion dabei von neuem 
ſehr unfreundlich beurteilt wurde. Der Urheber 
dieſer e eee der frühere Miniſter 
ür öffentliche Arbeiten, 1 À 
lt ift 1 1 1 wegen dieſes Mißerfolges 
inerzeit zurückgetreten. 
5 a Erörterung gelangte dann weiter der 


ini äſidenten, der den Ver⸗ 
ee cine ſondern einen 


dlungen nicht ſelb on ti 
feiner Staateſekre ire in die Kommiſſion geſchickt 


hatte. Zu dieſem Haushalt gehört auch eine Reihe 


von Nebenkoſten, die im Laufe der Debatte be⸗ 


ſonders eingehend beſprochen wurden, ſo zum 
iſpiel di ben für das Oberſte Verwal⸗ 
Beiſpiel die Ausgaben für en 


tungsgericht. Der Referent, Abg. 


N 


General Norwid⸗Neu⸗ 
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Regierungsblock), teilte mit, daß gegenwärtig 
etwa 14200 Verfahren bei dieſer Inſtanz der 
Verwaltungsgerichtsbarkeit anſtehen. So hoch 
dieſe Zahl auch ſei, ſo hatte ſie ſich immerhin 
gegenüber dem Vorjahr etwas vermindert. Ein⸗ 
gehend behandelte der Referent auch die Frage 
der Kulturpolitik, die durch die Ausgaben für den 
fogenannten nationalen Kulturfonds mit dieſem 
Minifterialetat verbunden find, Kritik an der 
Kulturpolitik der Regierung übte im Laufe der 
Debatte Abgeordneter Bittner (Chriſtlicher De⸗ 
mokrat), der ſich mit der Zuſammenſetzung der 
: Literaturakademie nicht einverſtanden erklärte. 
Der Referent ſelbſt hob hervor, daß die Unter⸗ 
ſtützung verſchiedener Kunſtzweige, zum Beiſpiel 
des Opernweſens, durch den Staat nicht aus⸗ 
reiche, da die Selbſtoerwaltung jetzt nicht mehr 
in der Lage ſei, von ſich aus genügend für die 
frühere ſtädtiſche Oper zu tun. Hier müßten noch 
55 Reorganifationsverjuche vorgenommen werden: 
85 Mehr politiſche Themen griff Abg. Korneeki 
(Nationaldemokrat) auf, der die Beamtenpolitik 
der Regierung aufs Korn nahm und behauptete, 
praktiſch müſſe heute jeder Beamte ſich als An⸗ 
änger des Sanierungskurſes ausgeben. Abg. 
olakiewiez (Regierungsblock) trat dieſer Muf- 
faſſung entgegen und behauptete, daß die Be⸗ 
amten verfaſſungsmäßig verbürgte Geſinnungs⸗ 
freiheit genöſſen. 


Ausſprache über den haushalt 
des Arbeitsminiſteriums 
Warſchau. Im Haushaltsausſchuß des 
Gejm kam am 15. Dezember der Etat des Ar- 
beitsminiſteriums und des Arbeitsfonds zur 
Beratung. Es gab dabei eine lebhafte De⸗ 
hatte, insbeſondere über die Frage der Arbeits⸗ 
oſigkeit, das Problem der Arbeitszeitbeſchrän⸗ 

kung und Förderung öffentlicher Arbeiten. 
Insgeſamt find die Ausgaben für die So- 
gialpolitik, die das Arbeitsminiſterium verwal⸗ 
tet, gegenüber dem Vorjahr um mehr als 21 
rozent geſenkt worden. Sie betragen jetzt noch 
63,6 Millionen Zloty. Bemerkenswert ift es, 
daß die Zahl der verſicherten Arbeiter noch 


ſei in einzelnen Fällen überaus hart geweſen. 
Das Miniſterium ſoll den Arbeitsinſpektionen 
die Weiſung geben, in ſachlicherer und milderer 
Form vorzugehen. Auch der Textilarbeiter⸗ 
ſekretär, Abg. Szezerkowſki, kam mit ähnlichen 
Beſchwerden und vertrat vor allem die For⸗ 
derung der Freien Gewerkſchaften nach geſetz⸗ 
licher Herabſetzung der Arbeitszeit, von der er 
eine leichtere Ueberwindung der Wirtſchafts⸗ 
kriſe erwartet. 
Arbeitsminiſter General Hubicki erklärte zu 
dieſer Forderung, ſie ſei nur international 


Vier Tage in Berlin 


kommt dabei insbeſondere auf die Winterhilfe 
ſprechen, deren Organiſation er als über⸗ 
wältigend hinſtellt. Unter anderem weiſt Walter 
darauf hin, daß das berühmte Eintopfgericht, über 
3 man im ganzen Ausland Witze macht und es 
3 Farce, als eine ſoziale Geſte ohne praktiſche 
Bedeutung bezeichnet, in der Tat ein wohl ſtilles, 
ber um ſo großartigeres Bekenntnis einer ganzen 
n zur wirklich lebendigen Volksſolidarität 
e ſie bis heute ohne Beiſpiel vor den 
kern ſtehe. Hier handle es ſich nicht um Sozia- 
mus, ſondern um chriſtlichen Solidarismus im 


O ſtdeutſches Volksblatt 


durchzuführen. Wenn ſich eine Möglichkeit dazu 
biete, würde Polen ſich gern daran betei⸗ 
ligen. Allein in dieſer Weiſe vorzugehen, halte 
er aber für ein Experiment, das auch den Ar⸗ 
beitern ſelbſt Schaden bringen könne. Der Mi⸗ 
niſter beſchäftigte ſich dann noch mit dem Pro⸗ 
blem der Anſiedlung Arbeitsloſer, das für 
ländliche Arbeiter leichter zu löſen ſei als für 
ſtädtiſche. Infolgedeſſen ſeien auf dieſem Ge⸗ 
biete auch zunächſt nur Maßnahmen für die 
landloſe Dorfbevölkerung geplant. 


Ueber die Tätigkeit des Arbeitsfonds ſprach 
der Staatsſekretär im Miniſterpräſidium, Lech⸗ 
nicki. Er bezeichnete es als notwendig, daß der 
Arbeitsfonds nur ſolche Inveſtierungen vor⸗ 
nehme, bei denen ſich das angelegte Kapital 
auch rentiere. Man müſſe alſo planmäßig vor⸗ 
gehen, um nicht aT öffentliche Arbeiten die 
übrige Wirtſchaft mehr zu ſtören als zu unter⸗ 
ſtützen. Eine der großen Möglichkeiten für den 
Arbeitsfonds ſei die Bekämpfung der Woh⸗ 
nungsnot. Leider fehle es noch an einer gründ⸗ 
lichen Prüfung aller Ziffern zum Wohnungs⸗ 
problem. In den wenigen Monaten, die er im 
Arbeitsfonds erſt tätig ſei, habe er Wunder noch 
nicht tun können. Immerhin dürfe er ſich einer 
beſonders ſparſamen Verwaltung rühmen, und 
es ſei zu hoffen, daß er im Laufe des nächſten 
Jahres bereits eine größere Zahl von Arbeits⸗ 
loſen beſchäftigen könne, die Qualität ſeiner 
Tätigkeit weiter zu heben und auch die Er⸗ 
giebigkeit feiner Unternehmungen ſteigern, 
könne. 

In der Abſtimmung wurden dann einige 
Anträge des Berichterjtatters, der der Regie⸗ 
rungspartei angehört, angenommen, dagegen 
alle Anträge der Oppoſitionsparteien abgelehnt. 


Reine Ausſprache 
im Auswärtigen Ausſchuß des Sejm 


Warſchau. Die für den 15. Dezember ange⸗ 
kündigte Ausſprache im Auswärtigen Ausſchuß 
iſt nicht zuſtande gekommen. Der Vorſitzende, 
Fürſt Radziwill, hat zwar die Kom- 
miſſion gemäß dem Antrag der oppoſitionellen 
Mitglieder einberufen, er erklärte aber ſofort 
zu Beginn, daß eine Tagesordnung nicht vor⸗ 
läge. Die Regierung habe ihm keinerlei Er⸗ 
klärung angekündigt. Von ſeiten der Antrag⸗ 
ſteller — deren Antrag er übrigens zuerſt durch 
die Preſſe kennen gelernt habe, was nicht in 
Ordnung ſei — läge ihm ein Antrag zur Ta⸗ 
gesordnung gleichfalls nicht vor. Er ſchließe 
daher wieder die Sitzung. 


Die oppoſitionellen aut e ene die 
verſchiedene Anfragen an die Regierung und 
kritiſche Reden zur Außenpolitik vorbereitet 
hatten, konnten ihrer Entrüſtung nur in Zwiſchen⸗ 
rufen Ausdruck geben, das Wort erhielten ſie 
nicht. Die Nationaldemokraten haben geſtern 
an den Sejmmarſchall eine Beſchwerde einge⸗ 
reicht, in welcher ſie zum Ausdruck bringen, 
daß ihrer Meinung nach der Vorſitzende des 
Auswärtigen Ausſchuſſes ſeiner Verpflichtung 


Folge 53 ; 


zur Einberufung der Kommiſſion nach Artikel 
76 der Geſchäftsordnung nicht in vorgeſchrie⸗ 
bener Weiſe nachgekommen wäre. Sie bitten da⸗ 
her den Sejmmarſchall, nun von ſich aus von 
neuem die Kommiſſion einzuberufen. Es iſt 
fuum anzunehmen, daß es geſchehen wird, da 
Fürſt Radziwill im Einverſtändnis mit der 
Regierung gehandelt haben dürfte und der 
Sejmmarſchall Dr. Switalſki 
billigen wird. 

Die Regierung wünſcht offenbar vor dem Be⸗ 
ſuch des franzöſiſchen Außenminiſters jetzt keine 
Diskuſſion über ihre auswärtige Politik. 


Reine Schuldenzahlung 


Warſchau. Die Note, in der die pol⸗ 
niſche Regierung die Nichtzahlung der 
fälligen uldentate an die Vereinigten Staa⸗ 
ten begründet, iſt am 15. Dez. nachmittags ver⸗ 
öffentlicht worden. Polen erklärt darin von 
neuem ſeine Bereitſchaft, Verhandlungen über 
eine Neuregelung dieſer Staatsſchulden auf⸗ 
zunehmen. Zur vollen Abdeckung dieſer Ver⸗ 
pflichtung ſei es gegenwärtig nicht in der Lage. 


ſein Verhalten 


Am den Wegebaufonds 


Warſchau. Im Sejmplenum gab es am 
15. Dezember vormittags nur eine kurze Sitzung, 
in der Ae die Zuſatzkredite bewilligt 
wurden, die die Regierung verlangt hatte. Da⸗ 
bei übten die Abgeordneten der Oppoſitions⸗ 
parteien ſcharfe Kritik vor allem an der Füh⸗ 
rung des ſtaatlichen Wegebaufonds, der nach⸗ 
träglich 6 Millionen Zloty mehr verlangt als 
vorgeſehen war. Der Abgeordnete Langner 
(Bauernpartei) erklärte, die Landſtraßen kämen 
immer weiter herab. Die Bauern bekämen 
nicht einmal überall die notwendigen Steine zur 
Ausbeſſerung geliefert, während die Abgaben 
für den Fonds auf das Pünktlichſte eingetrie⸗ 
ben würden. Auch Abg. Rymar (Nationaldemo⸗ 
krat) kritiſterte die Führung des Wegebaufonds 
und wandte ſich dann einer abfälligen Betrach⸗ 
tung über die bisherige Exportprämienpolitik 
zu, die aber angeſichts gewiſſer Teilerfolge der 
Exportpolitik, die nicht zu leugnen find, gerin- 
geren Eindruck machte. Mit den Stimmen der 
Sanierungspartei wurden dann die Regierungs⸗ 
vorlagen in zweiter und dritter Leſung ange⸗ 
nommen. 

Es folgte eine Abänderung des Genoſſen⸗ 
ſchaftsgeſetztes, die vor allem der Regierung 
eine ſchärfere Kontrolle der Genoſſenſchaften als 
bisher ermöglicht. Von ſeiten der Oppoſition 
wurde darauf hingewieſen, daß die Genoſſen⸗ 
ſchaften ſelbſt ſchwerſte Bedenken gegen die Neu⸗ 
ordnung vorgebracht hätten und darin eine 
Beeinträchtigung der Tätigkeit ihrer Reviſions⸗ 
verbände und die Gefahr einer Bürokratiſierung 
ihrer Verwaltung ſähen. Beſonders ſcharf 
ſprach Abg. Nowicki (Sozialiſt) gegen das Ge- 
ſetz. Auch die ukrainiſchen Abgeordneten Lucki 
und Ladyka warnten vor der Neuregelung, die 
den Genoſſenſchaften der nationalen Minder⸗ 
heiten ihre bisherige Selbſtändigkeit nehmen 


ſcküönſten und beſten Sinne des Wortes. Der 
zweite Eintopfgerichts⸗Sonntag habe in Berlin 
allein über 350.000 Mark ergeben, woraus man 
ungefähr errechnen könne, welche Summen da⸗ 
durch für das Werk der Nächſtenliebe herange⸗ 
ſchafft würden. Walter ſchätzt die Geſamterträg⸗ 
niſſe des Winterhilfswerkes auf weit über eine 
Milliarde Mark und ſagt: Hitler hat die Parole 
ausgegeben: „Kein deutſches Kind, keine Frau 
und kein Mann werde in dieſem Winter in 
Deutſchland hungern oder frieren müſſen!“ Ich 
bin heute überzeugt: Hitler wird dieſes Wort 
einlöſen können. Ich ſtelle eine einfache Tatſache 
feſt: Adolf Hitler genießt heute im ganzen deut⸗ 
ſchen Volke eine Verehrung, für die uns die 
Begriffe, und ſagen wir offen, auch das volle 
Verſtändnis fehlen. Man möchte ſich faſt fürchten 
vor der faſt myſtiſchen Bewunderung und Liebe, 
die dieſem Manne aus allen Teilen des rieſigen 
Reiches entgegenloht, entgegenbrandet. Auch in 
Deutſchland kennt man das Problem dieſer bei⸗ 
ſpielloſen Volksgunſt, dieſer hingeriſſenen Ver⸗ 
bundenheit zwiſchen dem ganzen Volk und einer 
einzigen Führerperſönlichkeit — kennt, beſpricht 
und beſtaunt es. Einer ſolchen phänomenalen 


Erſcheinung kann aber gewiß nicht bloß „Mache“ 
oder geſchickte propagandiſtiſche Organiſation 
zugrunde liegen, wie ſo viele meinen. Es iſt 
ganz ſicher ſo, daß das deutſche Volk im 15jährigen 
Ringen dieſen Mann bei der Arbeit ſah, ihn als 
wahr und echt erkannte und weiß, daß er gerade 
dem armen Teufel, den auf der Schattentſeite des 
Lebens Darbenden, nicht bloß Worte, ſondern 
Taten bringen will. Im Deutſchland Hitlers iſt 
das Philoſophieren zu Ende — die Arbeit hat ein⸗ 
geſetzt. Und es beſtehen keine Zweifel: dieſe 
Arbeit wird ſiegen! 3 
Großen Raum in feinen Ausführungen widnet 
Walter dem Reichspropagandaminiſter Dr. Goeb⸗ 
bels. Er ſchildert eine Rieſenkundgebung im 
Sportpalaſt, bei der Goebbels ſprach und ſagt: 
Der organiſatoriſche Verlauf von Rieſenkund⸗ 
gebungen der N. S. D. A. P. iſt geradezu von 
Dr. Goebbels fo oft am Rundfunk in fo unver⸗ 
gleichlicher Reportage dargeſtellt und geſchildert 
worden, daß ſich ein neuer einläßlicher Bericht 
erübrigen läßt. Jedenfalls bietet um 8 Uhr 
abends, da der Sportpalaſt abgeſperrt wird, die 


rieſige, überfüllte Halle mit den drei, vier mäch⸗ E 
tigen Balkonreihen rings herum, drapiert mit 
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könnte. Auch dieje Kritik blieb aber erfolglos, 
da die Regierungsmehrheit die Novelle in erſter 
Leſung annahm. 


Zum Schluß wurden noch alte Anträge der 
Chriſtlichen Demokraten und der Sozialiſten 
zum Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit debat⸗ 
tiert, zu denen vor allem die ſozialiſtiſchen Ab⸗ 
geordneten Szezerkowſki und Reger⸗Bielitz das 
Wort nahmen, die eine geſetzliche Arbeitszeit⸗ 
kürzung vertreten. Nach Erſchöpfung der Rede⸗ 
zeit wurden auch dieſe Anträge von der Re⸗ 
gierungsmehrheit abgelehnt. 


Warſchau. Der Sejm ging am 15. Dezember 
nach kurzer Sitzung in die Weihnachts⸗ 
ferien, die vorausſichtlich bis Mitte Januar 
dauern werden. ; 


Pilgerempfänge im Vatikan 


Rom. Der Sonntag war im Vatikan ganz 
dem Empfang der franzöſiſchen Pilger gewid⸗ 
met, die anläßlich der Heiligſprechung der ſeli⸗ 
gen Bernardette von Lourdes in Rom weilen. 
Die franzöſiſchen Senatoren und Abgeordneten, 
die der Heiligſprechung beigewohnt hatten, be⸗ 
gaben ſich am Montag vormittag zum Grabmal 
des unbekannten Soldaten, um einen Kranz nie⸗ 
derzulegen. Sie waren begleitet von Beamten 
der franzöſiſchen Botſchaft und dem franzöſiſchen 
Militärattaché. 

Bei einem Empfang von Pilgern aus Ma⸗ 
drid und Barcelona ſagte der Papſt in einer 
kurzen Anſprache, es ſcheine, als ob die gött⸗ 
liche Vorſehung die Gebete für Spanien er⸗ 
hört habe, denn gerade im jetzigen Augenblick 
laſſe ſich wieder etwas Licht am Horizont 
Spaniens erblicken 


polniſche volkshoch ſchule in Beuthen 


Am vergangenen Sonntag iſt im Polniſchen 
Haus in Beuthen feierlich die Polniſche Volks⸗ 
hochſchule eröffnet worden. An der Eröffnungs⸗ 
feierlichkeit nahmen, wie der „J. K. C.“ berich⸗ 
tet, zahlreiche Polen aus Beuthen und Umge⸗ 
bung teil. An der Volkshochſchule halten haupt⸗ 
ſächlich Lehrer vom Polniſchen Privatgymnaſium 
in Beuthen Vorleſungen. Die Volks ochſchule 
ſoll „polniſche Aufklärung und polniſches Wij- 
jen, unter den breiteſten Maſſen verbreiten, die 
bisher die polniſche Kultur entbehren mußten“. 


Abg. Graebe und Noſumek 
beim Innenminiſter 


Am 15. Dez. wurden die Abgeordneten des 
Deutſchen Parlamentariſchen Klubs, Graebe 
und Roſumek, vom Herrn Innenminiſter Pie⸗ 
racki zu einer Ausſprache empfangen. In einer 
einſtündigen Konferenz wurden die aktuellen 
Tagesfragen eingehend behandelt. 


Vorher fand ein Empfang derſelben Abge⸗ 
ordneten durch den Herrn Wohlfahrtsminiſter 
General Hubicki ſtatt, bei dem die Fragen der 
Aerzte und Krankenkaſſen, der Arbeitslager 
und der 


normen Hakenkreuzfahnen ein Bild, das nicht 
mehr zu vergeſſen iſt. Der Au marſch der rund 
dreihundert Sturmfahnen durch ganze, Mauern 
von hellbraunen S. A.⸗Männern iſt überwälti⸗ 
gend. Eine S. A.⸗Muſikkapelle hoch oben auf der 
zweiten Balkonreihe intoniert das Horſt⸗Weſſel⸗ 
lied — ſtehend mit erhobenem Arm ſingt die 
Rieſenmenge die eindrucksmächtige, erſchütternde 
„Marſeillaiſe“ der deutſchen Revolution. Und 
dann brauſt ein einziger Schrei auf, wie ein 
Orkan fegt es durch die gigantiſche Halle, die 
„Heil“⸗Rufe werden zum Sturmgebraus. üte, 
Mützen, Taſchentücher, Hände flattern wirbelnd 
und grüßend in der Luft und ehe man ſich recht 
verſieht — ſteht Dr. Goebbels ſchon am Mikro⸗ 
phon auf der Rednertribüne und hebt mit tiefer, 
ruhiger, faſt leifer Stimme zu ſprechen an: 
Volksgenoſſinnen“, 

Wie Goebbels ſpricht? Ja, das iſt ſo: als er zu 
ſprechen anfing, bedauerte ich ihn — und als er 


zu ſprechen aufhörte, hatte ich meine ſämtlichen 


Hüte gezogen und mir, innerlich aufgewühlt, 
bekannt, daß ich einen der ganz großen Meiſter 
des Wortes und der öffentlichen Rede kennen⸗ 
lernen durfte. Goebbels beginnt, leicht am Mikro⸗ 


Winterhilfe durchgeſprochen wurden. 


Oſtseutſ ches Bolls blatt 


& vy 
In Kürze 

Die Verſtändigung macht erfreulicherweiſe 
immer größere Fortſchritte. Laut amtlicher Ver⸗ 
lautbarung war Gegenſtand der Anterhaltungen 
zwiſchen Danzig und Polen Schaffung der 
Grundlagen für eine dauernde Befrie⸗ 
dung der Beziehungen zwiſchen dieſen bei⸗ 
den Staaten. — Im Sejm wird über den neuen 
Haushaltsplan beraten. Der Poſtminiſter, 
Oberſt Kaliuſti, referierte ausführlich über das 
Poſtminiſterium — Der franzöſiſche Außen⸗ 
miniſter Paul⸗Boncour erſtattete dem Minifter⸗ 
rat Bericht über die bisher auf diplomatiſchem 
Wege mit Deutſchland gepflogenen Unterredun⸗ 
gen ſowie über den Meinungsaustauſch mit 
anderen Ländern. Beſchlüſſe ſind auf dieſem 
Miniſterrat noch nicht gefaßt worden. — Der 
Staatsſekretär im italieniſchen Außenamt, Su⸗ 
vich, traf in Berlin ein. Er wurde vom deut⸗ 
ſchen Außenminiſter v. Neurath, dann auch vom 
beutſchen Reichsminiſter Dr. Goebbels empfan⸗ 
gen, wobei eine längere Ausſprache über die 
aktuellen Probleme der internationalen Poli⸗ 
tik und die deutſche Kulturpolitik ſtattfand. — 
Die deutſche Studentenſchaft in Berlin veran⸗ 
ſtaltete in der neuen Aula der Univerſität eine 
Gedenkfeier für den verſtorbenen ungarländi⸗ 
ſchen Deutſchtumsführer Profeſſor Jakob Bleyer, 
an der u. a. der Rektor der Univerſität und der 
ungariſche Geſandte teilnahmen. — Der Füh⸗ 
rer der tſchechiſchen Agrarier und ehemalige 
Miniſterpräſident Anton Spehla it an 
Grippe geſtorben. — Der belgiſche Senat ge⸗ 
nehmigte mit 82 gegen 56 Stimmen die Be- 
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willigung von 759 Millionen Franken zum Aus⸗ 
bau der Grenzverteidigungsanlagen gegen 
Deutſchland. — Die Schuldner Amerikas haben 
wenig Luft, ihren Zahlungen nachzukommen. 
Frankreich, Belgien, Polen und Eſtland lehnen 
jede Zahlung ab. Oeſterreich und Ungarn er⸗ 
klären ſich außerſtande zu zahlen. England zahlt 
7 500 000 Dollar, die Tſchechoſlowakei 150 000 
von 1865000 Dollar, Italien 1 Million von 
2 139 000, Lettland 81200 von 181000, Litauen 
10 000 von 105 000; nur Finnland zahlte volle 
230 000 Dollar. — Die Vereinigte ſchweizeriſche 
Bundesverſammlung nahm die Neuwahl des 
Bundespräſidenten und des Vizepräſidenten 
des Bundesrates für 1934 vor. Bundespräſi⸗ 
dent wurde der Leiter des Eiſenbahn⸗ und Ber- 
kehrsdepartements, Bundesrat Marcel Eduard 
Ernſt Pilet⸗Golaz. Vizepräſident wurde Bundes⸗ 
rat Minger, der Leiter des Militärdeparte⸗ 
ments. — Der neue amerikaniſche Botſchafter 
für die Sowjetunion iſt Bullit. Er bezeichnete 
die Wiederherſtellung der diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und der Sowjetunion als einen großen Schritt 
zur Beruhigung der Welt. — In Warſchau ſind 
hohe deutſche a aus Berlin einge⸗ 
troffen, die als Fachleute der Getreidewirt⸗ 
ſchaft die polniſche Organiſation des Getreide⸗ 
handels ſtudieren wollen. — Der tſchechiſche 
Außenminiſter Beneſch ift nach Paris gereiſt. 
Seine Reiſe diente dazu, ſagte Beneſch, um 
amtlich die vorzüglichen und aufrichtigen Be- 
ziehungen der Kleinen Entente zu Frankreich 
feſtzuſtellen. — Die polniſche Kohlenausfuhr 
zeigte im November eine weitere Zunahme. 


Sprichwörter in hohenbacher Mundart 


Wenn einer ſich mutwillig in Gefahr begibt, 
ſagt man: 
Wann's m Eſel wuhl is, geht er uf's Eis 
tanze. 
Wenn jemand bei der Wahl ſeiner Ehehälfte 
einen ſchlechten Geſchmack zeigt, heißt es: 
Die Lieb' is blind, ; 
Sie fällt uf Leiß un nach uf Grind. 
Wird ein Freiersmann abgewieſen, dann 
tröſtet er ſich mit den Worten: 
Was drei net mo, 
Sein zehne drum froh. 
Von einem zerſtreuten Menſchen ſagt man: 
Ar is in Gedanke wie der Hund in de Flöh. 
Es kommt wohl öfter vor, daß Witwer große 
Torheiten begehen, denn es heißt: 
Wann unſer Harrgott en Marr ho will, 
Loßt er im alde Mann fei fort ſtarwe. 
Borgt jemand etwas von mir und bringt 
mir's nicht wieder, dann ſage ich ihm: 
's aner mol lehn ich der die Katz' 
Die kummt vun ſelwert wieder. 


phon gelehnt, ohne bedeutende Geſte langſam und 
ſchwerblütig ſeine Gedanken zu formen, philo⸗ 
fophiert gewiſſermaßen in ſich hinein und los⸗ 
gelöſt vom Publikum die grundſätzlichen Unter⸗ 
lagen ſeiner Rede, alles in einer derart akade⸗ 
miſchen und unverſöhnlichen Weiſe, daß ich nach 
zwanzig Minuten meinen Hut nahm, um ent⸗ 
täuſcht und niedergeſchlagen mir vor dem Sport⸗ 
palaſt das Menſchengewimmel anzuſehen. Und 
hier wurde ich ſtarr vor Erſtaunen: die ganze 
Straße, ſoweit ſie zu überſehen war, ſchwarz von 
Menſchen, die geduldig vor vier Lautſprechern 
ſtanden, um des „Doktors“ Rede zu hören. 
Mächtig ſcholl die anfänglich ſo leiſe Stimme über 
die Plätze und in die Straßen hinein. Und ſiehe 
da: auf einmal kam Temperament in die Rede, — 
Feuer, Begeiſterung, Leidenſchaft. — beißend, 
ſchneidend, treffſicher fallen die Sätze, — Ham⸗ 
merſchläge praſſeln auf blitzenden Amboß — wie 
flimmernde Dolchklingen ſtoßen die Gedanken 
vor — ununterbrochen rattern Beifallsſtürme 
hinterher, und da ich wieder eiligſt meinen Platz 
im Sportpalaſt aufſuche, ſehe ich, den kleinen 
Mann in der Rieſenhalle wie zu einer unwider⸗ 
ſtehlichen Macht aufgewachſen, mit zwingender Vir⸗ 


Wenn's einem Dummen gut geht, ſagt man: 
Ar hot meh Glick wie Verſtand, 
Und wenn die Menſchen einander nachahmen: 
On Narr macht zehne. 
Verſteht es einer, offen ſeine Meinung zu 
ſagen, dann heißt es: 
Ar nemt ſich ko Blatt vor's Maul. 
Oder auch: 
Ar is net ufs Maul g'fall. 
Vom Trinker ſpricht man: 
Ar is uf den Schnaps wie der Deiwel uf 
die arm Seel. 
Vor gebrechlichen Menſchen warnt man: 
Wu krümmer, 
Wu ſchlimmer. 
Bin ich ſehr verärgert, dann rufe ich aus; 
Mer mont, mer müßt verplatze. 
Den Vngeſchickten nenne ich: 
Ilbetritſch. 
Sit jemand wortkarg, dann heißt es: 
Bei dem koſcht a Wort 5 Groſche. 
Arbeitet einer langſam, ſagt ſein Arbeitgeber: 
Ar ſchafft in drei Ta meh wie in an. 
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tuofität das ungeheure Inſtrument der Herzen 
und Hirne meiſternd. Nie hörte ich einen 
Menſchen klarer, ſouveräner, überlegener reden, 
als Dr. Goebbels nun ſprach. 


Als Goebbels geendet hatte, erzitterte der 
Sportpalaſt minutenlang unter den Beifalls⸗ 
1 der Zwanzigtauſend. Dreihundert 
Fahnen heben fih zum Gruß und das Horft- 
Weſſellied erklingt, wie von einem einzigen Rieſen 
geſungen. Unter dem Blitzfeuer der ungezählten 
Photographen und den toſenden Ovationen der 
Maſſen beſteigt Goebbels ſeinen Wagen. Stun⸗ 
denlang noch wogen Menſchenmengen durch die 
mählich dunkel werdende Potsdamerſtraße. Sin⸗ 
nend ſchreite ich hotelwärts. Was man ſah und 
hörte, war ohne Einſchränkung ein großes, viel⸗ 
leicht fogar erſchütterndes Erlebnis. Ein Volk 
muß Namenloſes durchgemacht haben, bevor es 
ſich zu ſolcher rotglühender Entſchloſſenheit unter 
einem eiſernen Führerwillen zuſammenreißt. 
Deutſchland wird auf Jahre, nein, auf Jahrzehnte 
hinaus ſein heutiges politiſches Syſtem und Ge⸗ 
ſicht nicht ändern, möge es dieſes bewunderns⸗ 
werten Volkes wirkliches Glück bedeuten. 
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Will einer eine Sache nur andeuten, wird er 
zum Sprechen aufgemuntert mit den Worten: 
Wanns Hingel gackſt, dann leht's nach. 
Von einem Korpulenten, der viel ißt, heißt 
es: 
Vun nix is nix. 
Wie gefährlich die erſte Sünde iſt, zeigen die 
Worte: 
Wann mer 'm Teiwel der klo Finger gebt, 
i Will er gleich die ganz' Hand. 
i Dem Armen kann man nichts mehr nehmen, 
| denn: 
Wu nix is, hot do Kaiſer jei Recht verlor. 
Hat ein Kind einen Schmerz, dann tröſtet die 
Mutter: 
Heile, heile Kulwerdreck, 
Bis morgi früh is alles weg. 
Kommt einer zufällig zu einer Sache zurecht, 
ſo ſagt man ihm: 
Hoſcht getroff, wie der Blin in's Dorf. 
Will einer ſich von auswärts eine reiche 
Braut holen, warnt man ihn: 
Beſſer a ohorniſch Hingel, 
Wie a ausländiſche Gans. 
Macht jemand mir einen unwillkommenen 
Vorſchlag, dann weiſe ich ihn ab: 
Kummſcht mer grad recht wie die Sau ins 
Judehaus. 
Zur Nachgiebigkeit gegen Zankſüchtige er⸗ 
mahnt man: 
Me beje Hund gebt mer liewer a Stick 
Brot mehner. 


; V. d. K. 
N Hilfsaktion Felizienthal. 
. Spendenausweis. 
Ortsgr. Wieſenberg 30, Ortsgr. Königsau 
38,65, Ortsgr. Roſenheck 50,20, Ortsgr. Ange⸗ 
löwka 20, Herr Karl Weber⸗Flehberg 5, Herr 
Leopold Jilet 5, V. d. K. Kattowitz 50, Ortsgr. 
Machliniec 120, Ortsgr. Kontrovers 20, Ver⸗ 
bandsangeſtellte Mariahilf 17,50 Zloty. 
; Die Verbandsleitung jagt allen Spendern 
herzlichſten Dank. 
Lemberg. (Silveſter feier.) „Im Dreiz 
vierteltaft ins neue Jahr', jo heißt 
der ie Silveſterabend (31. 12.) des 
D. G.⸗V. „Frohſinn“. Walzerklänge, Strauß'ſche 
; Den, 1 vom gemiſchten Chor des 
D. M G.⸗V. eröffnen und beſchließen den 
Abend. Walzer⸗ und Wienerlieder im Einzel⸗ 
vortrag, Solotänze und ein luſtiger Sketch ver⸗ 
vollſtändigen das Programm, während ein be⸗ 
liebter Darſteller unſerer Bühne en unſeren 
Gäſten als Anſager vorſtellen und da ür ſorgen 
wird, daß möglichſt bald Stimmung in die 
Bude“ kommt. Nach Mitternacht bei den 
Klängen eines guten Orcheſters Tanz. Dies 
alles im Verein mit einer ausgezeichneten Er⸗ 
. fine en und billigen Preiſen ſollte für 
unſere Geſellſchaft zum Anſporn werden, den 
Abend ſehr 90948510 zu beſuchen. Alle haben 
das Recht, nach des 0 0 werer Laſt, ein⸗ 
mal harmlos Aber und heiter zu fein. — 
Beginn 9.30 Uhr abends. 
(Katholiſcher Gottes⸗ 
en Katholiken wird zur 
freundlichen Kenntnis Nane daß am 31. De⸗ 
andacht um 5 Uhr nach⸗ 


Die Julfeier, das 
wurde am 7. De⸗ 
ter aber er⸗ 


O ͤſt de unt 


Hat man die Abſicht gehabt, mit jemandem 
ein Geſchäft zu machen, ſieht aber kein gutes 
Ende voraus, ſo zieht man ſich zurück mit den 
Worten: 

Dr erſcht Odank is immer beſſer wie der letſcht. 

Merkt man, daß einer Arſache zu Streitig⸗ 
keiten ſucht, ſagt man: 

Wann mer de Hund ſchla will, find mer 

ach a Stecke. 

Iſt jemand ganz beſonders ungeſchickt, ſo muß 
er ſich den derben Vergleich gefallen laſſen: 

Biſcht grad jo g'ſchickt wie Schlappches⸗ 

motter. Die hot ohne Trechter in de 

Bauchzuwer gemach un 's is nix Derne- 

wer ganz! 

Kommen zu einer Sache recht viele Menſchen 
zuſammen, ſo freut man ſich: 

„Wu mehner, wu ſchener.“ 

Ein Kind, das eine Stiefmutter hat, ſagt: 

A Stiefmotter macht nach a Stiefvater. 

Der Hohenbacher Jude liebt das Leben, Dar- 
um erträgt er gern Krankheit, Bankrott uſw. 
Alles mit den Worten: 

Beſſer zehn mul verdorben 
Wie ein mul geſtorben. 

Aber er iſt ſehr ängſtlich, auch wehleidig. 
Zankt man ihn aus, dann jagt er: 

Sug wus di willſt, nor ſchlug niſcht. 

Habſüchtig iſt er ebenfalls. Er ſagt: 

Wenn men gebt dir was, nemm! 

Mojſchele mit der Stiefmutter jagt: 

Is der Tate derbei, is die Mame getrei. 
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und Land 


folge war auch die ganze Feſtfolge zuſammen⸗ 
geſtellt. Nach dem „Lied der Auslandsdeutſchen“ 
von J. Will, ſehr eindrucksvoll und ſchön vor⸗ 
getragen vom Gemiſchten Chor unter der Dez 
währten Leitung unſeres allſeits bekannten und 
beliebten Chormeiſters Willy Huber, folgte die 
Julrede, gehalten von Oskar Drozd. Liebe 
Volksgenoſſen!, begann der Redner; der Ruf zur 
Julfeier ijt erklungen. Wir find ihm gerne und 
ahlreich gefolgt, um alte Sitte unſerer Vor⸗ 
5 ren zu ehren, um altdeutſchen Brauch, der 
in dem Julfeſt 10 reinen Niederſchlag gefunden 
at, wieder aufleben zu laſſen. Jahr für Jahr 
aſſen wir nun den pr für dieſes Feſtes in und 
an uns wirken. Jahr für Jahr finden wir uns 
ein, alt und jung, arm und reich aus Stadt 
und auch das Land. Aber bis nun war es der 
V. D. H. L., der ſeine werbende Stimme er⸗ 
1 5 ließ und hinausrief: Kommt zur Jul⸗ 
eier, zum Feſt der Winterſonnenwende, kommt 
alle, und niemand, der deutſch fühlt, bleibt zu 
Zachſc Heute ſind es nicht nur die Deutſchen 
ochſchüler allein, die dieſes Feſt veranſtalten, 
ſondern auch die anderen Vereine Lembergs; 
dies iſt das Beſondere, das den heutigen Abend 
auszeichnet. Einmütig haben wir uns zuſam⸗ 
mengefunden, in dem Gefühl der Verpflichtung, 
in der klaren und eindeutigen Erkenntnis der 
ungeheuren Kräfte, die aus der Einigkeit 
erwachſen und sugute fommen dem EN al 
zu verwaltenden Erbe, das da iſt. Die Erhal⸗ 
tung und Belebung deutſchen Geiſtes und deut⸗ 
ſcher Geſittung. Ueber alles Trennende hinweg 
müſſen uns die Bande unſeres Blutes zuſam⸗ 
menkitten und zuſammenſchweißen zur unzer⸗ 
5 Volksgemeinſchaft. Im Kamp⸗ 
e des Lichtes mit der Dunkelheit muß doch das 
Licht ſiegen. Darum Kampf dem dunklen Loli, 
der Lüge, Gemeinheit und Schlechtigkeit, die 
wir überwinden müſſen, aber nicht, indem wir 
uns herausgrübeln und herausgrollen, ſondern, 
indem wir uns des Lie en und herausglau⸗ 
ben. Der Kampf des Lichtes mit der Finſter⸗ 
nis, ſo wollen wir kämpfen; der Sieg des Lich⸗ 
tes über die Finſternis, jo wollen wir ſiegen; — 
Nach dieſer kernigen und ſinnreichen Fulzede 
wurde von allen das Scharlied: „Wenn alle un⸗ 
treu werden unte geſungen. Als wei⸗ 
tere Programmpunkte folgten: 4) „Die ſchlafen⸗ 
den Götter“ v. Agnes Miegel. Vorgetragen v. 
Frl. Emmi Hartmann; 5) a) Rondo à cäpricgio 
C-Dur v. L. Beethoven, b) Impromptu, As-Dur 
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v. Fr. Schubert — Klavierſolo vorgetragen 
von Frl. E. Remmler. 6) „Wir ſchüren die 
Glut“. Eine dramatiſche Szene von Bethge. 
Sprecher: Erſter Feuerwächter: Jakob Harlfin⸗ 
ger, zweiter Feuerwächter: Okto Mack der 

unkle: Willy Huber. 7) a) „Im Abendrot“, 
b) „Wenn ich an meine Heimat denke“ v. geis- 
ner, bah Wi v. Frl. Lola Burzynſka. — Pauſe. 
— 8) a) Trio Nr. 3 v. Mozart: Adagio, Allegro 
aſſei; b) Barcarole von Tſchaikowſky (ausge⸗ 
führt von Frl. E. Remmler, H. Krupa, 9. Ma⸗ 
Hold). 9) „Schweigen und Flammen! Das iſt 
die Tat“. Eine dramatiſche Szene von Bethge. 
Sprecher: Feuerwächter: Eugen Arend Wan⸗ 
derer: Julius Biciſte. 10) a) Fahr wohl, du 
golde Sonne, v. L. Beethoven; b) „Die Nacht“ 
von Fr. Schubert vorgetragen vom Gemiſchten 
Chor. 11) Verteilung der Jule zent, 12) 
Gemütliches Beiſammenſein. — Wie wir aljo 
ſehen, ein reichhaltiges, inhaltvolles Programm. 
Die Ausführenden ſtanden faſt ohne Ausnahme 
auf der Höhe, was zur Folge hat, daß dieſes 
Julfeſt allen in guter Erinnerung bleiben wird. 
Mit dem Grundſatz: Schweigen und Flammen, 
kehrten jo manche nach Hauſe zurück. — 

Stryj. (Gebetswode) Eine ſchöne, 
ſegensreiche Ahwechſlung in unſerem Gemeinde- 
leben brachte die in der Zeit vom 5.—11. De- 
zember l. Is. im großen Feſtſaale des deut⸗ 
den en mn in Stryj 
abgehaltene Gebetswoche. Dieſelbe ſollte dazu 
dienen, das kirchliche und religiöſe Leben in 
unſerer Gemeinde zu ſtärken und zu fördern. 
Unſere Gemeinde hat die Gebetswoche lieb. 
Das bewieſen die reichen Kollekten, die rege 
Teilnahme, der ſtets gefüllte Saal. Für viele 
iſt die Gebetswoche in der Adventszeit wohl 
Welhn unentbehrlich geworden, wie ihnen das 
Weihnachtsfeſt, Oſterfeſt oder Pfingſtfeſt unent⸗ 
behrlich geworden ſind. Sie iſt jedesmal ein 
Ereignis im inneren Leben der Gemeinde, eine 
Weihe für das ganze Jahr. Aber ſie hat mit 
den großen Feſten auch das gemeinſam, daß ſie 
eben eine beſondere Feſtſtimmung erzeugt, die 
nur allzu leicht, wenn der Alltag wiederkehrt, 
vergeht. Darum ſollte die diesjährige Gebets⸗ 
199195 vor allem zur Vertiefung aufrufen, die 
auf allen Gebieten unſeres religiöſen und völ- 
kiſchen Lebens ſo überaus nötig iſt. Das klang 
auch hindurch durch die Anſprachen an allen 
ſieben Abenden. Das Generalthema der gan⸗ 
zen Woche lautete: Jeſus Chriſtus geſtern und 
heute und derſelbe auch in Ewigkeit. In der 
Beleuchtung dieſes Wortes zogen an unjeren 
geiſtigen Augen während dieſer Woche die gro- 
ben Angelegenheiten unſeres Gottes, und die 
kleinen für uns doch ſo wichtigen, unſerer eige⸗ 
nen Gemeinde, unſerer teuren evangeliſchen 
Kirche, unſeres lieben deutſchen Volkes, die 
Kämpfe und Siege der Heidenmiſſion und der 
inneren Miſſion, die heiligen Aufgaben auf dem 
Gebiete der Schule, der Jugenderziehung und 
des Familienlebens. Der Gedanke des Reiches 
Gottes beherrſchte die ganze Woche. Die Herzen 
der Gemeindemitglieder wurden für die Sache 
Gottes wirklich weit und warm. Nur zu ſchnell 
verfloſſen die ſchönen Stunden. Sie werden 
unſerer Gemeinde unvergeßlich bleiben. Den 
lieben Herren 1 5 Guſtav Kohls⸗Ugarts⸗ 
thal, Willfried Lempp⸗Stanislau, Paul Royer- 
Joſefsberg und Max Weidauer⸗Kolomea⸗Ba⸗ 
ginsberg, die ſo gern nach Stryj kamen, um 
unſerer Gemeinde mit dem lebendigen Worte 
Gottes zu dienen, ferner dem 1 0 80 ten Sing⸗ 
verein, der unter der bewährten Leitung des 
Herrn Schulrat Paul Theodor Butſchek einige 
Abende mit ſehr ſchönen paſſenden Liedern aus⸗ 
ſchmückte, ſei auf dieſem Wege der innigſte 
Dank zum Ausdrucke gebracht. Was wir in 
dieſen Tagen gehört, gebetet, geſungen und ge⸗ 
feiert haben, hat unſere Füße wieder feſter ge⸗ 
elt auf den Grund, der unbeweglich ſteht, 
Jeſus Chriftus. Möge nun ein Segen von die⸗ 
jen ſchönen Tagen zürückbleiben und möge die 
diesjährige Weihnachtszeit in manchem den Ent⸗ 
ſchluß befeſtigen, ganz und gar Eigentum des 
Heilandes zu werden. OD) 

Stryj. ed fa) Am Sonntag, de 
3. Dezember l. Is. wurde in Stryj Frau L. 
Serydyuſka, geb. Storch, zu Grabe getragen. 
Die Verſtorbene war 77 Jahre alt. Ihrem 
deutſchen Volke blieb fie bis zum Tode treu. 
Das Leichenbegängnis, welches Herr Pfarrer 
Emil 1 vollzog, iſt unter großer Be⸗ 
teiligung von Deutſchen, Ukrainern und Polen 
vonſtatten gegangen. — Ehre ihrem Andenten! 
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(13. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


„Ich möchte — ich möchte, daß Madame Arnholm 
und Gerda — nicht Not leiden —“ 

„Das laß meine Sorge ſein. Fünftauſend Kronen 
Jahresrente —“ 

„Sechstauſend, bitte!“ fällt ſie ſchüchtern ein. 

„Fünftauſend! Für zwei Damen übergenug. Und 
ich verſpreche dieſe Summe auch nur unter der Bedin- 
gung, daß ich das Teſtament ſpäteſtens übermorgen in 
den Händen habe.“ ; 

„Ach, Henrik —“ 

„Gib mir deine Hand, Ingrid! Was haſt du mir 
letzte Nacht verſprochen, als wir jo namenlos glücklich 
waren? Wollteſt du dich nicht von nun an in allem 
von mir leiten laſſen? Ohne Einſchränkung? Ich 
bin der Wille, du nur die ausführende Kraft. Haſt 
du mir das verſprochen oder nicht? Willſt du aufs neue 
gegen meinen Willen anzukämpfen verſuchen?“ 

„Nein. O nein!“ ruft fie mit plötzlich hervor⸗ 
brechender Leidenſchaft. „Als ich geſtern abend zu dir 
kam, als ich in deinen Armen lag, als meine Lippen 
verlangend deine Lippen ſuchten, da endete der Kampf. 
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725 Hinter mir ſchloß ſich eine Tür, die nie mehr geöffnet 

— werden kann. Es gibt kein Zurück für mich. And ich 

W will es auch nicht. Ich gehe mit dir, wohin du be⸗ 

Ben fiehlſt! Ich tue, was du willſt! Ich lebe und ſterbe 

i mit dir — du, mein Geliebter, mein Gatte, mein 
alles!“ 


Sie jteht vor ihm in ihrer ganzen Weibesſchön⸗ 
heit — mit weit ausgebreiteten Armen und glühenden 
Wangen. 

Die Sinnenglut läßt ſie in einem ganz neuen Licht 
erſcheinen. Das Uebermaß an Seele, die jungfräuliche 
Herbheit, die ihrem ganzen Geſichtsausdruck, dem Blick 
ihrer Augen, dem Lächeln ihres Mundes. ja ſelbſt ihren 
Bewegungen früher etwas Keuſch⸗Schmachtendes, Rüh⸗ 
rend⸗Kindliches gab, iſt einer glühenden Leidenſchaft 
gewichen, einer ſinnlichen Glut, die mit einem Schlage 
das harmloſe Jungmädel zum reifen Weibe machte. 

„Wie ſchön du biſt!“ Und aufs neue preßt er ſie 
an ſich. „Aber nun zu unſerer Sache! Sonſt kommen 
wir nicht weiter. Wo befindet ſich das bewußte Doku⸗ 
ment gegenwärtig? Haſt du es bei dir, hier in Kopen⸗ 
hagen?“ 5 

„Nein. Es liegt noch in meiner Kommode in der 
Waldburg.“ 

„Verſchloſſen?“ 

„Ja. Verſchloſſen.“ 

„Du wirſt es morgen holen: Am beſten nimmit 
du die kleine Puppe Gerda mit! And ihr findet ge⸗ 
meinſam das Dokument! Das vereinfacht die Sache! 
In ein paar Tagen muß alles erledigt ſein! 

[er 4 “ 
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Als Henrik Scott ſich bald danach von den drei 
Damen verabſchiedet hat, macht Ingrid ſich ſofort 
daran, den ihr erteilten Befehl auszuführen. 
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Die Stimme des Gewissens 


Ein Roman von Liebe, Glück und Leid. 


Von Erich Friesen. 
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Merkwürdigerweiſe fällt es ihr auch gar nicht mehr 
ſchwer, ſich zu verſtellen und für ihre Rolle ſich paſſend 
zu benehmen. In bewegten Worten bittet ſie Madame 
Arnholm, vor ihrer Vermählung noch ein paar Tage 
auf der Waldburg weilen zu dürfen. And wenn 
Madame Arnholm ihr geſtatten wollte, Gerda dorthin 
mitzunehmen, jo wäre ihr Glück vollſtändig — — 

; 1 5 wird ihr dieſer ſo harmlos klingende Wunſch 
erfüllt. 

Und bereits am nächſten Morgen rattert die ſilber⸗ 
graue Luxuslimouſine mit den beiden Mädchen gen 
Klampenborg. 

Gerda wollte gern ihren treuen Kameraden Nero 
mitnehmen, aber davon mochte Ingrid nichts willen, 
da der Hund noch immer kein Zutrauen zu ihr gefaßt 
15 = ja, fie weiter mit erſichtlichem Mißtrauen beob⸗ 
achtet. 
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XXV. 
Ingrids zweite Seele. 

Während der Fahrt iſt Ingrid von einer Ausge⸗ 
laſſenheit, die der kleinen Gerda unnatürlich erſcheint 
und ſie abſtößt. 

Wohl begreift Gerda, daß die Freundin glücklich 
iſt, aber ihre Heiterkeit entbehrt der Harmonie. Sie 
redet in einem fort. Sie ſpricht von ihrem Verlobten 
und ihrer demnächſt ſtattfindenden Verheiratung in 
ſolch überſchwenglichen Ausdrücken, daß Gerdas keuſches 
Empfinden ſich verletzt fühlt. Scheu ſtreifen wiederholt 
die ſchwarzen Mädchenaugen das glühende Geſicht, die 
fieberhaft roten Lippen da neben ihr. 

„Wie hat Ingrid ſich verändert! Wenn das die 
Liebe macht?“ denkt die Kleine verwundert. „Aber die 
frühere Ingrid war mir lieber! Soviel ſteht feſt: ich 
verliebe mich nie!“ 

Aber ſie fühlt, wie ihr das Blut bei dieſem Ge⸗ 
danken in die Wangen ſteigt. And ſie wendet ſich raſch 
ab, damit die Freundin ihr plötzliches Erröten nicht 
bemerke und ſie nach dem Grunde frage. 

Törichtes kleines Mädchen! Die andere hat anderes 
zu denken, hat ſich um anderes zu kümmern, als um 
11 keuſche Erröten einer noch unerſchloſſenen Mädchen⸗ 

üte. 

Als Ingrid ohne Unterlaß dasſelbe Thema behan- 
delt, wird es ſelbſt für Gerdas Langmut doch zu viel. 
Unwillkürlich ringt fiH ein Seufzer von ihren Lippen 

„Wie du dich verändert haft, Ingrid! Ob wohl 
alle Menſchen ſo veränderlich ſind?“ 

„Natürlich ſind ſie das!“ lacht Ingrid nervös auf. 
„Beſtändigkeit iſt langweilig. Nur der Wechſel, die 
Vielſeitigkeit reizt. Darf ich übrigens fragen welche 
Art von Veränderlichkeit du an mir beobachteſt?“ 


Wieder richtet Gerda ihre großen, verwunderten 


Augen auf das lachende Geſicht der anderen. Dann DER 
ſchüttelt fie ernſt den Kopf. AE 
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„Wie du heute biſt, begreife ich nicht, daß du die 
Waldburg und das viele Geld um der Liebe willen 
aufgeben konnteſt!“ 

Ingrid wechſelt leicht die Farbe. Es iſt, als ob 
an leichter Flügelſchlag ihres ſchlafenden Gewiſſens 
ſich rege. 

„Wie komiſch du redeſt, Gerda!“ lacht ſie ge⸗ 
zwungen auf. „Ich habe doch die ganze Zeit über von 
nichts anderem geſprochen als von der Liebe!“ 

„Ja. Aber der Grundton hatte einen anderen 
Klang als ſonſt.“ 

Betroffen blickt Ingrid die Freundin an. 

„Seit wann philoſophierſt du, kleine Gerda? 
Uebrigens — vielleicht haſt du nicht ganz unrecht. Ich 
bin egoiſtiſcher geworden. Aber bevor ich mich ganz in 
Selbſtſucht verliere, laß mich dir noch einen guten Rat 
geben. Ich bin ſehr glücklich. Berauſchend glücklich. 
Und ich möchte, daß du ebenſo glücklich wirſt. Du ver⸗ 
ſtehſt mich?“ 

Gerda ſenkt befangen die Lider. 

„Ich glaube, ich verſtehe, was du meinſt. 
ich möchte über die Angelegenheit nicht ſprechen.“ 

Doch Ingrid läßt ſich nicht einſchüchtern. Ihre 
„zweite Seele“ weiß nichts von Zartgefühl. 

„Du würdeſt geborgen ſein als die Gemahlin des 
Barons von Cederſtröm. Und deine Mutter wäre eine 
große Sorge los!“ 

„Ich wäre geborgen? Meine Mutter wäre eine 
große Sorge los?“ wiederholt Gerda erſtaunt. „Was 
meinſt du damit? Sind wir nicht reich genug, um 
ſolche Bedenken für immer von uns zu weiſen?“ 

Ingrid beißt ſich auf die Lippen. Wie konnte ſie 
nur eine ſo unvorſichtige Aeußerung tun! 

Zum Glück geht Gerda in ihrer Harmloſigkeit von 
ſelbſt darüber hinweg. Auch biegt das Auto ſoeben in 
die Eichenallee ein — ſchon ragt der Turm der Wald⸗ 
burg aus der Ferne bis hier herüber. 

Da ſtellt ſich plötzlich, wie aus dem Erdboden ge⸗ 
wachſen, ein rothaariger, iH wie wahnſinnig gebärden⸗ 
der Kerl mit dem Geſicht eines Halbidioten dem Auto 
in den Weg. ) 

„Hihihihi! Die Herrſchaften aus der Waldburg! 
Das ſchöne Fräulein Ingrid! Der Schatz vom ſauberen 
Herrn Scott! Hihihihi!“ 

Ingrid iſt totenbleich geworden. Sie gibt dem 
Chauffeur Anweiſung, drauflos zu fahren. Mit einem 
ſcharfen Ruck jagt das Auto rechts vorbei und ſtreift 
dabei den Burſchen leicht. Der fällt hin, rappelt ſich 
aber wie der Wind wieder auf und macht eine Fauſt 
hinter dem raſch davonfahrenden Auto. 

„Na, wart nur! Wart nur! Die Sonne bringt es 
an den Tag!“ ziſcht er erboſt. Und trollt ſich davon. 

„Wer war das?“ fragt Gerda noch ganz erſchrocken. 

„Ein Idiot unten aus dem Fiſcherdorf. Er war 
lange Zeit weg, in Fürſorge oder ſo etwas, weil er 
immer Unfug treibt. Man ſcheint ihn wieder losge⸗ 
laſſen zu haben. Bah, denk' nicht weiter daran!“ 

Gleich darauf fährt das Auto in den Park der 
Waldburg ein. 

Nur der alte Portier mit ſeiner Frau, die ſchon 
ſeit vielen Jahren in Fräulein Engſtraats Dienſten 
ſtanden, betreuen die Waldburg während der Winter⸗ 
monate. Das übrige Dienſtperſonal iſt entlaſſen. 

Die alte Frau Jens iſt ganz außer ſich, als ſie die 
bekannte ſilbergraue Luxuslimouſine hereinrattern fieht. 

„Alle Heiligen! Die Fräuleins! Und die Zimmer 
nicht in Ordnung! Und nicht geheizt!“ 
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„Dann heizen wir eben raſch und machen die 
Schlafzimmer in Ordnung, liebe Frau Jens,“ lacht 
Gerda. „Wir bleiben nicht lange, nur ein paar Tage.“ 

„Ihr Schlafzimmer ijt ſauber Fräulein Arnholm,“ 
ſtammelt die Alte. „Aber das Zimmer von Fräulein 
Ekdal —“ 

„Schlaf doch bei mir im Zimmer!“ ruft Gerda 
fröhlich. 

„Nein, nein!“ wehrt Ingrid, die ihren ganzen 
Plan gefährdet ſieht, haſtig ab. „Ich muß mein eigenes 
Zimmer haben!“ 

„Vielleicht Madame Arnholms Schlafzimmer?“ 
ſchlägt die alte Jens vor. „Das Bett ſteht noch drin. 
Und der Ofen iſt bald geheizt.“ 

„Gut! Nun aber raſch! Ich bin todmüde!“ 

Ingrids übertriebene Lebhaftigkeit iſt ins Gegen⸗ 
teil umgeſchlagen. Sie fühlt ſich derart matt und 
niedergedrückt, daß ſie ſich ſehr bald in ihr Zimmer 
zurückzieht. 

Gerda folgt dem Beiſpiel der Freundin. Doch kann 
ſie, ganz gegen ihre Gewohnheit, nicht einſchlafen. Hat 
Ingrids aufgeregtes Schwatzen während der Fahrt die 
Schuld? Oder der Schreck über den Idioten? Oder 
was ſonſt? Sie iſt müde. Behaglich reckt ſie die 
Glieder in dem großen, breiten Bett. Trotzdem — ſo⸗ 
bald ſie die Augen ſchließt, beſchleicht ſie ein eigentüm⸗ 
lich niederdrückendes Gefühl von Verlaſſenheit. Zum 
erſten Male in ihrem jungen Leben lauſcht fie angſtvoll 
auf die Nachtgeräuſche um ſich her. Eine durch und 
durch geſunde Natur, hat ſie ſtets über Geſpenſterfurcht 
und dergleichen Einbildungen einer krankhaften Phan⸗ 
tafie gelacht. Heute ertappt fie ſich wiederholt, wie fie 
erſchrocken den Kopf vom Kiſſen hebt und in die Dunkel⸗ 
heit hinaushorcht. Das Rauſchen des Windes in den 


kahlen Baumkronen, das gleichmäßige Tröpfeln der 


Dachrinnen, das leiſe Knackſen der Jalouſien, ja, das 
zeitweiſe Anſchlagen eines Hundes in einer Nachbar⸗ 
villa — alles beängſtigt fie — — 

Die alte Rokoko⸗Uhr draußen in der Halle meldet 
eine Viertelſtunde nach der anderen — Gerda kann 
nicht einſchlafen. 

Jetzt ſchlägt ſie dreimal. 

Gerda ſeufzt tief auf. Schon drei Uhr! Ob Ingrid 
wohl ſchläft? Soll ſie mal zu ihr hinaufgehen? Aber 
allein in der Nacht durch die einſame Halle, die Treppe 
hinauf — hu! 

Sie zieht die Daunendecke über die Ohren. Kuſchelt 
ſich ganz hinein in die weichen Kiſſen und verſucht, 
an die merkwürdige Veränderung, die mit Ingrid vor 
ſich gegangen iſt, zu denken. 

„Immer aufgeregt und nervös — das nennt 
Ingrid nun glücklich ſein, komiſch! Wie gemütlich mein 
Leben dagegen iſt! Ich mag nichts von dieſer verflixten 
Liebe wiſſe, nein. Heiraten und Kinder kriegen? Wo⸗ 
zu? Freilich, jo 'n kleines Baby auf dem Schoß ijt was 
Goldiges — aber ſchöner, als ich es jetzt habe, kann es 
ja nie werden. Den Anſinn mit Gunnar Cederſtröm 
muß ich mir raſch aus dem Kopf ſchlagen. Er hat uns i 
getäuſcht und belogen; pfui, das tut fein Gentleman. 
Aber ein netter Menſch iſt er doch — oder nein, nett 
eigentlich nicht; er hat nur ſo gute, blaue Augen, die 
gucken einem bis ins Herz hinein. Wenn er mich wirk⸗ 
lich liebhat, ſo recht von Herzen, wie man ein Mädchen 
liebhaben ſoll — wer weiß! Nein, nein, nein, auf 
keinen Fall! Ich heirate überhaupt nicht. Ich bleibe 
mit meinem guten Mütterchen zuſammen, mein ganzes 
Leben lang, im Sommer hier auf der Waldburg, im 
Winter — horch, was iſt das?“ 
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Sie fliegt im Bett in die Höhe und lauſcht nach 
dem Nebenzimmer hin, Ingrids früherem Schlafgemach. 

Ihr war, als hörte ſie eine Tür gehen. And leiſe 
tappende Schritte. ; 

Diebe? Einbrecher? Mörder? Und fie ganz allein 
hier unten! Wenn wenigſtens Ingrid nebenan ſchliefe, 
wie früher! Aber ſo? 

Sie ſieht, wie durch das Schlüſſelloch ein heller 
Schein ſchimmert. ) 
Licht angedreht haben. 

Sie ſpringt aus dem Bett und ſchleicht auf den 
Fußſpitzen nach der Verbindungstür. Und lauſcht mit 
ſtockendem Atem — — 

Jetzt drüben das Umdrehen eines Schlüſſels, als 
ob ein Schrank oder eine Kommode aufgeſchloſſen 
würde — das Herausziehen einer Schublade — Raſcheln 
von Papier — ein unterdrückter tiefer Seufzer — 

Dann wird die Lade wieder zugeſchoben, das Licht 
ausgedreht. 

Und wieder die tappenden Schritte — leiſes Oeff⸗ 
nen und Schließen der Tür nebenan. 

Dies alles vernimmt Gerdas durch die Angſt un⸗ 
heimlich geſchärftes Ohr. 

„Diebe! Diebe!“ ſchreit ſie auf, macht Licht und 
rennt hinaus in die Halle. 

Und bleibt wie angewurzelt ſtehen. 

Vor ihr ſteht Ingrid im langen, weißen Nacht⸗ 
gewand, in der Hand einen zuſammengefalteten Bogen 
Papier. Die Augen ſind geſchloſſen. Das Geſicht iſt 


totenbleich. Wie geiſtesabweſend bewegt fie den Kopf 


ein paarmal hin und her. Dann rennt ſie, wie von 
Furien gejagt, die Halle entlang, die Treppe hinauf. 

Einige Augenblicke iſt Gerda wie erſtarrt. Ingrid? 
Sie ſieht es ſofort, ſie hat es mit einer Nachtwandlerin 
zu tun. Und Nachtwandler ſoll man nicht wecken. 

Trotzdem — ſie darf die Freundin in dieſem krank⸗ 
haften Zuſtand nicht allein laſſen. Haſtig wirft ſie ein 
Tuch über ihr Nachtgewand, ſchlüpft in die Hausſchuhe 
und folgt der weißen Geſtalt. 

Als ſie Ingrids Zimmer betritt, findet ſie dieſe auf 
dem Bettrand hockend, den Kopf mit den herabfallenden 
blonden Haarſträhnen in die Hände vergraben und 
herzzerbrechend in ſich hineinſchluchzend: 

„Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft — oh, 
oh, oh!“ 
Im Nu ijt Gerda bei ihr und ſchlingt die Arme um 
die in ſich zuſammengeſunkene Geſtalt. 

„Ingrid. Ingrid! Was ift dir? Was regt dich jo 
furchtbar auf? So rede doch, liebe, gute Ingrid!“ 

Noch immer leiſe ſchluchzend, deutet Ingrid auf 
den zuſammengefalteten Pergamentbogen auf dem Tiſch. 

Gerda will danach greifen, zieht aber die Finger 
raſch wieder zurück. Warnt ſie ihr guter Engel? 

Doch die Neugier ſiegt. Mit ſpitzen Fingern nimmt 
fie den Bogen auf und entfaltet ihn. ; ; 

„Teſtament der Euphemia Engſtraat.“ lieſt ſie 
mehrere Male, ohne den Sinn ſofort zu erfaſſen. 

Dann lieſt ſie weiter: 

„Ich, endesunterzeichnete Euphemia Engſtraat, er⸗ 
kläre hiermit meinen letzten Willen. Ich hinterlaſſe 
alles, was ich beſitze, mein ganzes Vermögen in bar und 
in Liegenſchaften, ſowie meine Beſitzung ‚Die Wald⸗ 
burg' in Klampenborg, meiner Pflegetochter Ingrid 
Ekdal zur freien Verfügung —“ 155 ; 

Mit brennenden Augen und zuckenden Lippen lieſt 


Gerda weiter und weiter. Ein paarmal ſtreicht fie ſich 
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über die Stirn, als müſſe ſie einen ſchweren Traum ver⸗ 
ſcheuchen — — 

Auf dem Boden kauernd, lieſt das arme Mädchen 
zwei⸗, drei⸗, viermal das unſelige Teſtamnet, das klipp 
und klar beweiſt, daß nicht ſie und die Mutter, ſondern 
eine andere Anſpruch hat auf die Waldburg und auf 
all das, als deſſen Erben ſie und die Mutter vom Ge⸗ 
richt eingeſetzt worden waren, weil kein Teſtament ſich 
vorgefunden hatte. And als deſſen rechtmäßige Beſitzer 
ſie ſich ſeitdem gefühlt. 

Und nun? 

Ein Schauer fliegt über Gerdas Körper. Sie blickt 
ſich nach Ingrid um — nach der rechtmäßigen Erbin. 

Doch Ingrid iſt nicht mehr im Zimmer. Sie hockt 
in ſich zuſammengekauert in einer Ecke des Neben⸗ 
gemachs und blickt ſtarr vor ſich hin. i 

Sie hat ihre Aufgabe erfüllt. Der Würfel ijt ge- 
fallen. Aber um welchen Preis? 


RAMT, 
Mutter und Tochter 
— Am folgenden Morgen. 


Madame Arnholm exwacht ſpät aus erquickendem 
on Sie fühlt ſich wohl und friſch, wie feit langem 


nicht. 

Alles geht nach Wunſch. Ingrids Hochzeit findet 
binnen kurzem ſtatt. Zwar meint Madame Arnholm, 
Herr Scott ſei ein etwas eigentümlicher Menſch — ſehr 
eigentümlich ſogar; ſie möchte ihn nicht zum Schwieger⸗ 
ſohn haben — aber Ingrid gefalle er doch gerade ſo, 
wie er ift. ja, fie ſcheine ihn wahnſinnig zu lieben — 
na, jeder hat eben feinen Geſchmack für fiH! Auch wird 
es dem jungen Paar an nichts fehlen, dafür wird ſie 
ſchon jorgen und auch Gunnar Cederſtröm. Außerdem 
iſt dieſer Henrik Scott zweifellos klug, energiſch und 
hochbedeutend und wird ſeinen Weg ſchon machen, be⸗ 
ſonders mit Cederſtröm als Beiſtand. Am jenes un⸗ 
glückſelige Teſtament braucht ſie ſich alſo keine Sorge 
mehr zu machen. Es iſt nun mal verſchwunden; wozu 
noch lange darüber nachgrübeln oder gar Lärm ſchlagen! 
Wenn nur Gerda vernünftig würde und den Baron 
von Cederſtröm heiratete! Dann könnte ſogar das 
ſchreckliche Teſtament wieder auftauchen — dann wäre 
die geliebte Tochter geborgen — — 

Solche und ähnliche Gedanken durchkreuzten Ma⸗ 
dame Arnholms Hirn, während ſie, noch im Bett lie⸗ 
gend, an ihrer Schokolade nippt. 

Dabei fällt ihr auch ein, daß es zu Ingrids dem⸗ 
nächſt ſtattfindender Vermählung noch eine Menge Vor⸗ 
bereitungen gibt. Sie will das Mädchen elegant aus⸗ 
ſtatten — pikfeine Wäſche, vornehme Möbel — und 
alles feierlich machen: großes Hochzeitsfeſt mit an⸗ 


Eo 


ſchließendem Ball und Hochzeitsreiſe nach Italien oder 


Südfrankreich, wie es dem jungen Paar lieber ift — — 

Ganz eingeſponnen in ihre Zukunftspläne und in 
dem erhebenden Bewußtſein der Gebenden, der Wohl⸗ 
täterin, läßt ſie ſich ankleiden. Stärkt ſich raſch noch 
durch ein Kaviarbrötchen und ein Glas Sherry und 
beordert das Auto — als ihr der Herr Baron von 
Cederſtröm gemeldet wird. 

In ihrer liebenswürdigen Art ſchüttelt ſie Gunnar 


herzlich die Hand. ; 


„Ich freue mich, daß Sie mich noch zu Haufe an- 
treffen, Herr Baron. Ich wollte gerade wegfahren, 
Einkäufe machen. Sie wiſſen doch ſchon, Fräulein Ekdal 
und Herr Scott —“ 
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„Gerade deswegen bin ich hier, gnädige Frau,“ 


erwidert er lebhaft. „Darf ich Ihre Zeit eine Viertel⸗ 
RX ſtunde in Anſpruch nehmen?“ 


„Aber natürlich, natürlich! Auch länger! Bitte!“ 

Und ſchon nimmt ſie mit einer einladenden Geſte 
auf dem Sofa Platz. 

„Ich möchte um Ihren Rat bitten,“ beginnt Gun⸗ 
nar ernſt, indem er ſich einen Seſſel neben Madame 
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ol Arnholm ſchiebt. „Mein Freund Scott wird mir von 
A Tag zu Tag rätjelhafter. Sie find gewiß ſehr von ihm 


ar 


eingenommen?“ 
Mit leiſem Lächeln wehrt Madame Arnholm ab. 
„O nein. Er iſt zwar eine intereſſante Perſönlich⸗ 
keit, aber ich traue ihm nicht ganz.“ 

„Hm — Sie wiſſen wohl, wie eigentümlich er fih 
in ſeinem Verhältnis zu ſeiner Braut benommen hat.“ 

„Auch das.“ 

„Als ich mit ihm über den Punkt ſprach, zeigte er 
eine Frivolität, eine Schamloſigkeit, die mich unan⸗ 
genehm berührte. Er erklärte kurz und bündig, er könne 
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EIN noch nicht heiraten, es lägen noch Hinderniſſe im Wege, 
1 die zum Teil pekuniärer Art feien —“ 
i 95 In Madame Arnholms feine Züge ſtieg eine leichte 


Röte; doch ſagt ſie nichts. 

„Sie wiſſen, ich bin reich, fährt Gunnar fort. „Ob 
ich im Jahr ein paar Tauſender mehr oder weniger 
habe, ijt gleichgültig. Ich bot ihm deshalb an, ſein 
Gehalt zu verdoppeln. Er aber wies es zurück mit dem 
Bemerken, er habe andere Ausſichten. Als ich ihn um 
genauere Erklärung bat, jagte er, die nächſte Zukunft 
ſchon würde die gewünſchte Aufklärung bringen; er 
wolle der Zeit nicht vorgreifen ... Und geſtern teilt 
er mir ſeine demnächſtige Vermählung mit Fräulein 
Ekdal mit. Was bedeutet das alles? Wiſſen Sie 
Näheres?“ 

Madame Arnholm ſchüttelt den Kopf. 

„Ich habe keine Ahnung. Herr Baron. Bin über 
all dies ebenſo erſtaunt wie Sie.“ 

„Vielleicht weiß Fräulein Ekdal Genaueres. Wenn 
Sie fie fragen würden — fie hält viel von Ihnen —“ 

Madame Arnholm kann ein Lächeln nicht unter⸗ 
drücken. 

„Wie wenig Sie Fräulein Ekdal kennen. lieber 
Freund. Ingrid ſchwebt im ſiebenten Himmel. Alles 
Irdiſche, wie Geldangelegenheiten, hat in ihrem Kopf 

momentan keinen Platz. Zudem befindet ſie ſich ſeit 
geſtern mit meiner Tochter in der Waldburg —“ 

„Unmöglich!“ fällt Gunnar kopfſchüttelnd ein. 
„Wenn ich mich nicht ſehr täuſche, höre ich unten Fräu⸗ 
lein Gerdas Stimme —“ 

Madame Arnholm horcht auf. 

„Wirklich — das iſt Gerdas Stimme. Was mag 
vaſſiert fein? Entſchuldigen Sie ein paar Augenblicke! 

Ich will nur nachſehen —“ 

Da öffnet ſich auch ſchon die Tür mit beträchtlichem 
Geräuſch. Gerda, in der Hand ein Pergamentpapier, 
ſtürmt herein. i 

Sie iſt zu erregt, um Cederſtröm, der ſich bei ihrem 
Kommen etwas zurückgezogen hat, gleich zu bemerken. 
Haſtia eilt fie auf die Mutter zu. 

Ein Blick in das Geſicht ihrer Tochter und auf das 
zuſammengefaltete Dokument — und Madame Arn⸗ 
holm weiß! das Teſtament ift gefunden! Ihr Kind hat 
es gefunden! 

„Da bin ich wieder, Mutter! Ingrid weiß nichts 
davon. Sie ſchlief noch, als ich fortfuhr ... Ach Mutter, 
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Mutter! Es war ja alles nur ein Irrtum! Wir haben 
kein Anrecht auf die Waldburg, auf nichts, auf gar 
nichts, ach, ach — — ihre Stimme verſagt vor auf⸗ 
ſteigendem Schluchzen — „ach, liebes, gutes Mütterchen, 
wie ſoll ich es dir nur ſagen — wir ſind wieder arm, 
bettelarm! And es iſt doch ſo häßlich, arm zu ſein!“ 

In ihrer Aufregung iit das Dokument ihrer Hand 
entglitten und liegt auf dem Teppich. 

Gunnar bückt ſich und hebt es auf. Und überfliegt 
die Ueberſchrift: 

„Teſtament der Euphemia Engſtraat.“ 

Er weiß, daß die Damen Arnholm das alte Fräu⸗ 
lein beerbten, weil kein Teſtament gefunden wurde. 
Jetzt hält er plötzlich ein Teſtament in den Händen — 
und augenſcheinlich iſt Madame Arnholm nicht die 
Erbin. Wer alſo? 

Ein unbehagliches Gefühl, über das er ſich keine 
Rechenſchaft ablegen kann, beſchleicht ihn. Ihm iſt es 
gleichgültig, ob Gerda reich iſt oder arm — er hat ſie 
um ihrer ſelbſt willen lieb. Aber unwillkürlich ver⸗ 
bindet er mit dieſem ſo urplötzlich aufgetauchten Teſta⸗ 
ment den Gedanken an Henrik. 

Er legt das Papier auf den Tiſch und verläßt 
unbemerkt das Zimmer. 

Mutter und Tochter ſind allein. 

„War da jemand?“ fragt Gerda, den Kopf von der 
Mutter Schultern hebend. „Ich hörte die Tür gehen.“ 

„Ja, mein Kind. Gunnar Cederſtröm war hier.“ 

„Dann hat er auch gehört —“ Gerda fährt ſich 
haſtig mit dem Taſchentuch über die tränenfeuchten 
Augen — „es ſchadet übrigens nichts. Er hätte es ja 
doch bald erfahren. Ach —!“ ; 

Noch einmal ſeufzt fie aus Herzensgrund auf. Dann 
zwingt fie ihre Stimme zur Feſtigkeit. 

„Nun ſetz dich wieder hin, Mutter! Ich muß dir 
alles erzählen. Und rege dich nur nicht zu ſehr auf! 
Aber zuerſt lies dies da —!“ 2 

Und fie hält der Mutter das Dotument hin. 

Beklommen wehrt Madame Arnholm ab. In ihren 
Zügen zuckt es vor mühſam verhaltener Erregung. 

„Später, mein Kind! Später! Erſt erzähle!“ 

Und Gerda berichtet. Kurz und gedrängt. Hier 
und da abgebrochen, dann ſich wieder überſtürzend. 
Alles von dem Moment an, da ſie die letzte Nacht in 
der Waldburg im Nebenzimmer Geräuſche hörte und 
Diebe vermutete. Bis zu Ingrids verzweifeltem Auf⸗ 
ſchluchzen: „Ich habe meine Seele dem Teufel verkauft!“ 

„Ach, Mutter, liebe Mutter! Was kann ſie damit 
gemeint haben? In meinem Kopf dreht ſich alles im 
Kreiſe — ich bin ganz wirr, liebſtes, beſtes Mütterchen.“ 

Und ſie ſchlingt die Arme um Madame Arnholms 
Hals und birgt den Kopf an ihrer Schulter. 

Der armen Mutter iſt die Kehle wie zugeſchnürt. 
Ihr graut vor dem, was jetzt kommen muß. Mit Auf⸗ 
bietung all ihrer Energie zwingt ſie ſich zur Ruhe. 

„Und nun lies, Mutter! Lies!“ 

Und wieder wehrt Madame Arnholm ab. 

„Nicht nötig, mein Kind! Ich kenne den Inhalt.“ 

„Was ſagſt du da? — Du — du kennſt ſchon den 
Inhalt?“ Weit öffnet das Mädchen die Augen und 
guckt die Mutter groß und verſtändnislos an. „Ich höre 
wohl nicht recht? Du kannſt ihn nicht kennen —“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nur einmal im Jahre 
erntet der Landwirt! 


Die Zeit iſt da, in der der Landwirt die 
Frucht ſeiner Arbeit und ſeines Schweißes ei- 
nes ganzen, runden Jahres in ſeine Scheuern 
und Vorratskammern einbringt und wieder 
taucht die ſchwer zu beantwortende Frage auf: 
wird der Preis für das Getreide höher werden, 
wird er fallen? Und eine zweite Frage: foll 
ich mein Getreide noch halten und darauf war⸗ 
ten, ob der Preis zum Winter, zum Frühjahr 
oder im Juni des nächſten Jahres höher ſteigen 
wird, oder ſoll ich meine Schulden bezahlen? 
Oder ſoll ich vielleicht noch Schulden machen, 
um gewiſſe notwendige Verbeſſerungsarbeiten 
in Hof und Feld vorzunehmen? 

Zwar die Gläubiger haben mich jhon im 
Laufe des Jahres auf Bezahlung gedrängt. 
Ich habe ihnen auch geſagt: ſehet mal, wir 
Landwirte ernten doch nur einmal im Jahre, 
und gleich, gleich nach der Ernte werde ich dre⸗ 
ſchen und verkaufen, dann bekommt Ihr euer 
Geld, oder wenigſtens einen Teil davon. Und 
ein Wortsmann din ich doch, und ein deutſcher 
Mann hält ſein Wort — das iſt nun einmal 
wahr — aber wenn ich Ihnen ſage, jetzt kann ich 
nicht gleich dreſchen, ich habe noch wichtige an⸗ 
dere Arbeiten, und dann kommt die Kartoffel⸗ 
ernte, dann gedulden Gie fih noch. Dann ge⸗ 
winne ich noch Zeit und das Getreide ſteigt 
vielleicht im Preiſe. 

Vielleicht, ja vielleicht! Wieviel mal hat ſich 
der Wirt ſchon getäuſcht. Und den Schaden, den 
er ſchon dabei gehabt hat, den ſchämt er ſich 
zuſammenzurechnen, vor ſich und vor anderen. 
Den Schaden, den er an Geld dabei erlitten 
hat; den Schaden, den ſein guter Ruf als 
Menſch und Wortsmann, den Schaden, den er 
an ſeinem Kredit, an ſeiner Glaubwürdigkeit 
erlitten hat, den rechnet er nicht. 

Da ſind zunächſt einmal die Warenſchulden 
aus dem vorigen Herbſt und dem Frühjahr, 
die Kohlen⸗ und Düngemittelſchulden. Sie hät⸗ 
ten ſchon längſt bezahlt werden müſſen, denn 
da hängen dabei auch noch Teile der Schuld 
aus dem vorvorjährigen Jahr. And dann das 
Darlehn. Das läuft nun auch ſchon mehrere 
Jahre und auch die Zinſen dafür ſind ſchon ſeit 
längerer Zeit nicht mehr bezahlt. Neulich nannte 
mir der Schatzmeiſter unſerer Kaſſe eine Summe 
bei meiner Schuld, die gar nicht möglich ilt, 
jo hoch iſt ſie. Er muß ſich wohl geirrt haben. 
Ich habe doch vor drei Jahren nur ein paar 
hundert Zloty geliehen und nun ſollen es ſchon 
bald tauſend fein. Da ift doch beſtimmt etwas 
nicht richtig. Der Schatzmeiſter, das iſt 
auch jo ein Zuälgeiſt Der hat offenbar nichts 
anderes zu tun, als mich an meinen Handſchlag 
und meine jährliche und nicht eingehaltene 
Zahlungszuſage zu mahnen. j i 

Heute muß doch der Landwirt ſpekulieren, 
ſonſt kann er ſich gar nicht auf ſeiner Scholle 
erhalten. a 

ein, mein lieber Freund! In hundert Fäl⸗ 
len bijt Du 95 mal hereingefallen und bei den 
letzten fünfen iſt es auch noch nicht ganz feſt⸗ 
ſtehend, ob Du nicht einer a erlegen 
bijt. Du haſt Zinſen zahlen müſſen für Deine 
Schulden, und zwar grobe. Du 1 durch 
Mäuſefraß, Eintrocknen und Bearbeitung in 
der Menge des Getreides durchaus nichts ge⸗ 
wonnen, die Arbeit und das Riſiko bei Verluſt 
durch Feuer und Diebſtahl gar nicht a 
net, Und wenn Du das alles zuſammenrechneſt 
und den Verluſt Deines guten Namens und 
des Kredites und Deiner Ehre — wie ſieht es 
da mit Gewinn aus? Sei ehrlich! Viel kommt 
ſchließlich nicht heraus, höchſtens ein Verluſt. 

Merke Dir: Du hinderſt dabei den Umſatz 
des Geldes und haſt dadurch mit Teil an dem 


Geldmangel. Durch Dich kann auch Dein 
Gläubiger nicht weiter handeln, denn Du ent⸗ 
ziehſt ihm ſein Umſatzkapital. Und eines ſchö⸗ 
nen Tages iſt das Unglück da: der „Komor⸗ 
nik“ ſitzt Dir auf dem Hof. Denn ſchließlich will 
Dein Gläubiger an Dir nicht zugrunde gehen. 
Er hat auch Verpflichtungen, die er einhal⸗ 
ten muß. Und Ba Du ihn erft mit einer 
Teilzahlung zufriedenſtellen, jo glaubt er Dir 
nun nicht mehr und Deinen ſchönen Worten, 
und verlangt ſein Geld zurück. Und das an 
Du, nachdem Du ſolange feine Zinſen gezahlt 
hast und die Schuld jo angewachſen iſt, nun 
wirklich nicht auf einmal zahlen. Und an die 
im Frühjahr reifen Schweine will er auch nicht 
mehr glauben! Er hat zu oft darauf gewartet. 
Darum: zahle jetzt! Es iſt die höchſte Zeit! 
Glaube nicht daran, daß die Preiſe wieder auf 
die Höhe ſteigen werden, wie im Jahre 1928. 
Rechne mit den Preiſen, die wir jetzt haben 
und mit geringen Schwankungen, bei denen zu 
ſpekulieren für Dich nur mit Verluſten ver⸗ 
bunden iſt, und denke daran: Schulden bezah⸗ 
len iſt heute ſo gut wie Erſparniſſe machen! 


Das Nusputzen der Haumkronen, 
eine wichtige Schädlingsbekämpfungs⸗ 
maßnahme im Winter 


Sonne und Luft ſind die beſten Helfer in 
der Schädlingsbekämpfung. Die ſchädlichen Pilze 
fühlen ſich in einer ſtehenden, feuchtwarmen Luft 
bejonders wohl und vermehren ſich in einer 
dichten, geſchloſſenen Baumkrone um ſo beſſer. 
Die Früchte im Innern der Krone werden da⸗ 
her ſtark von ihnen befallen. Der Schorf der 
Aepfel und Birnen, der Krebs, die Monilia⸗ 
krankheit am Kernobſt und beſonders am Stein⸗ 
obſt und viele andere Krankheiten entſtehen auf 
dieſe Weiſe. Die ſchädlichen Inſekten über- 
wintern auf den Bäumen, auf denen fie ſpäter 
ſchädigen. Sie jegen ſich in Aſtwinkeln und 
Rindenritzten feſt. Abgeſtorbene und vertrock⸗ 
nete Aeſte und Zweige bieten durch die abgelöſte 
Rinde dieſen Schädlingen, aber auch vielen Pil⸗ 
zen einen guten Winterſchutz. Aber nicht nur 
die Schädlinge werden durch eine zu dichte Krone 
gefördert, auch die Ernährung der Früchte und 
die Beſtrahlung der Früchte durch die Sonne iſt 
eine mangelhafte. Die Früchte bleiben klein 
und bekommen eine unſcheinbare Farbe. Dazu 


kommen die Schädigungen durch die Inſekten 


und Pilze. 

Was ſoll nun alles beim Ausputzen der Krone 
entfernt werden? Zuerſt alles dürre Holz, dann 
alle Aeſte und Zweige, die zu dicht ſtehen, alle 
Aeſte, die ſich reiben und ſomit Krebsſtellen be⸗ 
kommen, alle ſteil in die Höhe wachſende Triebe, 
weil ſie im Verhältnis zu den nach der Seite zu 
ſtehenden Aeſten zu ſchnell wachſen und zu lang 
werden, alle Triebe, die in die Krone hinein⸗ 
wachſen, und zuletzt noch die Waſſerſchoſſe. Doch 
dieſe dürfen meiſt nur eingekürzt und erſt wenn 
ihre Entſtehungsur ache beſeitigt iſt, ganz ent⸗ 
fernt werden. Die unden, die entſtehen, müſſen 
gut nachgeſchnitten und mit Baumwachs oder 
bei größeren Wunden mit Steinkohlenteer ver⸗ 
ſchmiert werden. 


Zur Verfütterung von Fuckerrüben 

Die Zuckerrübenernte ſchwankte in dieſem 
Jahr in recht weiten Grenzen. In Gegenden mit 
eringen Sommernieber] hlägen liegt ſie bis 
zu 25% unter der vorjährigen Ernte, in feuch⸗ 
teren Lagen wiederum iſt ſie beſſer ausgefal⸗ 
len, ſo daß nicht nur das Kontingent gedeckt 
werden konnte, jondern außerdem noch ein Teil 
für Futterzwecke zur Verfügung ſteht. Bei der 
Verfütterung von Zuckerrüben iſt darauf zu 
achten, daß ſie in reinem und gut zerkleinertem 
Zuſtand verfüttert werden. Das Waſchen kann 


in einer Leiſtentrommel, die ſich jeder Land⸗ 


wirt ſelbſt herſtellen kann, oder in einem ge⸗ 
dichteten Wagen vorgenommen werden. Sind 


ſie noch nicht ſauber genug, ſo wird man ſie 
in einem Bottich mit reinem Waſſer nachſpülen. 
Zwecks Herſtellung von kleinen Schnitzeln k 

auf zu achten, daß die Meſſer der Rübenſchnei⸗ 


der ſcharf find. Im Bedarfsfalle müßten ſie je 


enger gejtellt werden. 

Sind die Rüben fein geſchnitzelt, ſo brauchen 
ſie nicht gedämpft zu werden und werden am 
beſten zuſammen mit langgeſchnittenem Stroh 
verfüttert. Man beginnt mit kleineren Gaben 
und gibt an Pferde bei günſtiger Heuverfüt⸗ 
terung 20—40 Pfd. Zuckerrüben pro Tag. An 


Kühe kann man bis 40 Pfund verfüttern und 


kann ſie auch zur Hälfte mit Futterrüben 


holzen und dann nicht ſo gerne von den Tieren 
genommen werden, verfüttert man ſie am beſten 
ſchon im Laufe des Winters. 
verfüttert man Zuckerrüben gedämpft, und kann 


fie ebenfalls zur Hälfte mit Kartoffeln ſtrecken. ti 


Man darf fie jedoch nicht zuſammen mit Kar- 


toffeln dämpfen, da a u ’ 
uder enthält. Das 


A ee hingegen vie 
Dämpfwaſſer von Zuckerrüben kann man auch 
zum Anmengen von 


toffeln. An Schafe gibt man bis zu 3 Pfund, 
an Maſtſchafe noch mehr. Bei der Einmietung 
der Zuckerrüben ijt darauf zu achten, daß ſie 
nicht zu warm gelagert werden, weil ſich ſonſt 
zu große Nährſtoffverluſte ergeben. Die gün⸗ 
ſtigſte Temperatur liegt bei 
Ein Einſäuern von Zuckerrüben iſt nicht ratſam, 
da dadurch zu große Nährſtoffverluſte ent⸗ 
ſtehen. 1 K. K. 


Die vernichtung von Ameiſenhaufen 
auf der Wieſe wird dadurch gefördert bzw. voll⸗ 
kommen erreicht, indem man ſie bei ſcharfem 
Froſt gegen Abend auseinanderſtößt. edoch 
muß dies gründlich geſchehen, ſo daß die Amei⸗ 
ſen nebſt Puppen und Eiern hernach obenauf 
liegen. Sie erſtarren dann vor Kälte und er⸗ 
frieren zum größten Teil in der Nacht gänzlich. 
—— nngar 
| Fragekaſten und Meinungsaustauſch | 


—— —— 

Frage: Iſt es notwendig, jedes Jahr Blut⸗ 
auffriſchung dem Geflügel zuzuführen? 

Antwort: Um eine gejunde und 1 
fähige Nachzucht ſicherzuſtellen, empfiehlt es 
ſich, alljährlich 71 Blutauffriſchung durch Zu⸗ 
kauf von männlichen Tieren aus guten Raſſe⸗ 
zuchten zu ſorgen. Beſonders beim Waſſerge⸗ 
flügel (Gänſe und Enten) kann man oft die 
Nachteile der Inzucht in ſchlechter Befruchtung 
und ſchwacher Nachzucht beobachten. Bezugs⸗ 
quellen für gutes Zuchtmaterial weiſt die 
Schriftleitung gern nach. 


Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
14. 12. 1933 priv. Kurs 21 5.70—5.73 
185 12 1883 „ „ 5.63 5.60 
15 12 1 65 


2. Getreidepreise per 100 kg: 


Getreidepreise sind unverändert. Schwache 


Umsätze in Roggen. 


3. Molkereiprodukte im Großverkauf: 

Vom 15. bis 18. 12. 1933: Butter Block 
3.10 zł, Kleinpackg. 3.30 zł, Sahne 24% 
1.— zł, Milch 0.23 zł. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 
Lwów, ChorgZezyzna 12. 
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t dar⸗ 


10 1 Da ſie aber gegen das Frühjahr ver⸗ 10 


An Schweine 


Spreufutter verwenden, N 
4 Pfund Zuckerrüben entſprechen 3 Pfund Kar⸗ 


2 Grad Celſius. 


Condwitt in Kleinpolen 


O ſtdeutſches 


Selbfigebanter Futterautomat 


Aus Gründen der Sparſamkeit und aus Freude am 
eigenen Zuſtandebringen gehen die Geflügelhalter immer 
mehr dazu über, ſich Stallungen und die Einrichtungen des 
Geflügelhofes ſelbſt zu bauen. Bei den Futterautomaten 
iſt das einfach, ſolange man rechteckige Automater zum 
Aufſtellen an der Wand fertigt. Runde Futterauto⸗ 
maten haben auch ihre Vorzüge und werden gewöhnlich 
fertig bezogen. Doch auch ſie können billig und einfach 
aus gebrauchten Butterfäſſern hergeſtellt wer⸗ 
den. Eine Anleitung dazu gibt W. Rö ger in der Deut⸗ 
ſchen landwirtſchaftlichen Geflügel⸗ Zeitung. Nach feiren 
Erfahrungen haben die Buttertonnen eine Höhe von 60 
Zentimeter und einen Bodendurchmeſſer von 35 Zentime⸗ 
ter. Der Faßboden wird entfernt und kann als Deckel 
dienen. Ueber die Herſtellung im einzelnen führt Röger 
folgendes aus: „Die Freßrinne hierzu wird aus min⸗ 
deſtens einjeitig behobelten Kiſtenbrettern folgendermaßen 
hergeſtellt: Man zieht mit Hilfe einer Strippe und eines 
Bleiſtiftes einen Kreis von 27,5 Zentimeter Halbmeſſer. 
Weil ſich nun die Herſtellung einer direkt kreisrunden Freß⸗ 
rinne ſchlecht bewerkſtelligen läßt, ſo machen wir dieſelbe 
am beſten zwölfeckig. Zu dieſem Zwecke ſtechen wir 
auf dem gezogenen Kreiſe zwölf Teile von 14,6 Zentimeter 
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Länge ab. Hierauf wird der Boden dementſprechend zu⸗ 
geſägt. Die 12 Seitenteile ſchneidet man ſich nun zurecht 
als 12 Brettchen von 14,6 Zentimeter Länge und 15 Zen⸗ 
timeter Höhe und befeſtigt dieſe am Boden und aneinander. 
Es folgt jetzt das Aufſetzen der Tonne als Futterbehälter 
auf die Freßrinne. Zuerſt wird der Rand der Rinne mit 
einer Leiſte von etwa 3 Zentimeter benagelt. Der natür⸗ 
lich nach innen überſtehende Teil von etwa 2 Zen⸗ 
timeter (je nach Stärke der Seitenwand verſchieden) dient 
einmal zur Verſtärkung des Rinnenrandes, der ja den gan⸗ 
zen Futterbehälter zu tragen hat, und weiter auch dazu. 
um ein Herausſchleudern des Trockenfutters tunlichſt zu 
verhindern. Vier Leiſten von 2 Zentimeter Stärke, 3 Zen⸗ 
timeter Breite und 40 Zentimeter Länge werden nun der⸗ 
art abgeſchrägt und an die Tonne angepaßt, daß dieſelbe 
noch 5 Zentimeter in die Freßrinne hineinragt. Wenn dieſe 
vier Strebeleiſten in gleichem Abſtand und ſorgfältig ab- 
gepaßt an der Tonne angeſetzt wurden, ſo braucht man den 
Futterbehälter lediglich auf den Rand der Rinne aufzuſetzen 
und nicht aufzunageln. Der Futterautomat läßt ſich dann 
bei der Reinigung aufs bequemſte handhaben. Die beiden 
aufeinandergenagelten Deckel des Butterfäßchens ergeben 


Zentimeter ſtarken, etwa 15 Zentimeter hohen Holzpflock 
und zieht dann von der Spitze nach dem eckelrand ein 
Dutzend Drähte, ® 

Die Praxis hat nun erwieſen, daß auch der beitgear- 
beitete Selbſtfütterer ein Herausſchleudern des 
Futters doch nicht völlig zu vermeiden vermag. Um 
dieſem Uebelſtande abzuhelfen, ſetzen wir unſeren ſelbſtge⸗ 
bauten Trockenfütterer auf einen Drahtboden von 1 Meter 


den Deckel des Selbſtfütterers. Um ein Auffliegen der 
Hühner auf den Deckel zu verhindern, werden entweder 
in der Mitte des Deckels vier ſchräge, etwa 15 Zentimeter 
hohe und 2 Zentimeter ſtarke Brettchen kreuzweiſe befeſtigt, 
oder aber man ſetzt nur in die Mitte des Deckels einen 5 


Volksblatt 
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DBurchmeſſer, den wir uns natürlich ebenfalls ſelbſt anfer⸗ 
tigen. Vier über Kreuz genagelte Stangen von 1 Meter 
Länge werden am Rande mit Stangen und Rundhölzern 
derſelben Stärke miteinander verbunden, und geben ſo den 
Rahmen für das darüber zu ſpannende Drahtgeflecht ab. 
Unter den fertigen Drahtboden heftet man noch ringsherum 
ein Stück Sackleinen, und hängt das Geſtellan vier 
ſtärkeren Drähten im Stalle auf. Man wird 
erſtaunt ſein, wieviel Futer trotz hoher, ſchmaler Futter⸗ 
rinne, dazu noch mit nach innen überſtehendem Rand ſich 
unter dem Drahtboden in dem Sackleinen auffängt. Die⸗ 
ſes andernfalls verlorene Futter wird dem untergehängten 
Sack entnommen, ausgeſiebt und an Maſttiere weiter ver⸗ 


füttert.“ 
Der Zweigabſtecher 


Dieſer Schädling erſcheint meiſt während der Blütezeit. 
Das Weibchen legt ſeine Eier in die Blüte und ſticht darauf 
die Blütenſtiele an, wodurch ſie welken und abfallen. Aehn⸗ 
lichen Schaden richtet auch der Himbeer⸗ und Erdbeerſtecher 
an. Dieſe Schädlinge werden ſogar auf Brombeeren, Pflau⸗ 
men und ſelbſt an Roſenknoſpen beobachtet. 
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Aus den Eiern entwickelt fih eine bewegliche weiße 
Larve, die oft auch rötlich durchſcheinend und außerdem weich 
behaart iſt. Ausgewachſen, geht ſie in den Boden, um ſich dort 
zu verpuppen. Aus der Larve entwickelt ſich im nächſten 
Jahre ein ſchwarzes Käferchen, das oben einen weißlichen 
Schild trägt und weich behaart iſt. 

Folgende Bekämpfungs maßnahmen des 
Fruchtſtechers ſind zu empfehlen: Der Schädling wird am 
beſten frühmorgens durch Abſammeln, vor und während der 
Blütezeit, gefangen Ferner ift ein mehrmaliges Beſpritzen 
mit einer Petroleumſeifenbrühe (oder ſonſtigen Spritzmitteln) 
zu empfehlen. Oft werden die Beete mit Miſt, Streu und auch 
Stroh belegt, was man jedoch bei Pflanzungen, die von dem 
Schädling befallen ſind, vermeiden muß, weil dadurch ſeine 
Verbreitung nur unterſtützt würde. K. Fr. 


Leſefrüchte 


„Bei leichten Böden iſt ein weſentlich neuer Geſichts⸗ 
punkt in der Bodenbearbeitung die Erkenntnis, daß häufig 
zu ſtark gelockert wird. Die Sandböden ſind an ſich ſchon 
meiſtenteils zu locker, d. h. ſie beſitzen zu viele luftgefüllte 
Hohlräume, ſo daß ſie ſchnell austrocknen. Die kapillaren, mit 
Waſſer gefüllten Hohlräume finden ſich hier vorwiegend 
erſt unterhalb der Pfulgſohle. So hat denn der Bewirtſchaf⸗ 
ter von leichtem Boden durchaus die Möglichkeit, die Bo⸗ 
denbearbeitung durch Vereinfachung zuver⸗ 
billigen, z. B. durch flaches Umpflügen der Stoppeln 
oder durch Unterlaſſen des Pflügens nach Kartoffeln zu Rog⸗ 
gen oder ſelbſt zu Sommergetreide, indem das Kartoffel⸗ 
land nur kreuz und quer gegrubbert wird Vielfach find die 
Roggenerträge auf Sandboden zu gering, weil der Boden 
zu locker iſt. Bei genauer Beobachtung kann man auf aus⸗ 
geſprochenen Roggenböden erkennen, daß jeweils die Pflan⸗ 
zen links und rechts der Drillſpur oder auch der Spuren 
der Düngerſtreumaſchine kräftiger ſtehen, ſich ſtärker be⸗ 
ſtocken. Dies läßt ſich zur Zeit des Schoſſens ganz beſon⸗ 
ders deutlich von einem tief fliegenden Flugzeug aus er⸗ 
kennen. Das mag daran liegen, daß in einem zu ſtark 
gelockerten bzw. ungenügend wieder gefeſtigten Sandboden 
die Drillſchare zu tief einſchneiden und der Roggen ſtatt zwei 
Zentimeter 4 Zentimeter tief in den Boden kommt. was dem 
Roggen abträglich iſt. Dieſen Fehler ſollte man in erſter Li⸗ 
nie durch geringere Lockerung, in zweiter Linie durch ft ü r= 
keres Walzen vor der Saat, in dritter Linie durch 
Anwendung von ſtumpfen Drillſcharen, und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich durch Entfernung jeglicher Gewichte an den Drillſcharen 
beſeitigen und vermeiden.“ ; 

Brof. Dr. Roemer, Halle (Saale). 
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Oſſtdeutſches Volksblatt 


Was in der Welt geschah 


Held enmütige Rettungstat 
deutſcher Matroſen 


Eine heldenmütige Rettungstat von drei 
deutſchen Seeleuten, die dabei den Tod fanden, 
wird aus Rejkjavik gemeldet: Drei deutſche 
Seeleute fanden den Tod in den Wellen, als ſie 
die Beſatzung des ſchottiſchen Fiſchdampfers 
„Margareth Clark“ zu reiten verſuchten, der an 
der felſigen Südküſte Islands Schiffbruch er⸗ 
litt. Die geſamte Beſatzung der „Margareth 
Clark“ wurde gerettet. Ein deutſcher Dampfer, 
deſſen Namen nicht genannt wird, lebte ein mit 
ſechs Mann beſetztes Boot zur Rettung der eng- 
liſchen Seeleute aus. Das Boot kenterte jedoch, 
wobei drei Mann ertranken, während es den 
drei anderen gelang, an die Küſte zu ſchwim⸗ 
men. Unter der Ueberſchrift „Deutſcher Helden⸗ 
mut“ und „Deutſche ſterben bei der Rettung 
engliſcher Seeleute“ berichtet die engliſche Preſſe 
über das Ereignis. 


Ausgrabungen bei Göttingen 


In einem Vortrage vor mehreren Göttinger 
naturwiſſenſchaftlichen Vereinen gab der Göt⸗ 
tiger Paläontologe Profeſſor Dr. Hermann 
Schmidt Kenntnis von bedeutenden Funden 
bei einer Ausgrabung. Man fand in einer 
Tongrube bei Göttingen (in Bilshauſen) Kno⸗ 
chen, die man zunächſt für Menſchenknochen 
hielt. Bei der Bergung dieſer Funde entdeckte 
man, daß es ſich um die Knochen eines Rieſen⸗ 
Elches handelte. Profeſſor Schmidt hat ieſe 
Knochen in mühſeliger jahrelanger Arbeit zu⸗ 
ſammengeſetzt, und man hat nunmehr das ein⸗ 
ige Exemplar eines Rieſen⸗Elches vor fih, das 

isher in ne gefunden worden ijt. Die 

rieſigen Ausmaße des Tieres kann man aus der 
Größe der einzelnen Knochen ermeſſen. So be⸗ 
trägt die Spannweite des Geweihes 1,90 Me⸗ 
ter, die Höhe des ganzen Tieres 2,30 Meter. 
Aus beſtimmten Anzeichen glaubt der Gelehrte 
ſchließen n können, daß das Tier ſeinen Tod in 
einem allmählich zuwachſenden Teich gefunden 
at, der mit einer ſtarken Schicht von Waſſer⸗ 
inſen und Waſſerpflanzen bedeckt war. Der 
Elch wird wahrſcheinlich auf der Flucht in dieſe 
trügeriſche Schicht eingebrochen und dann er⸗ 
trunken ſein. Man ſchätzt das Alter der gefun⸗ 
denen Knochen auf 25 000 Jahre. 
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Furchtbare Rache eineshvambo⸗Stammes 


„Morning Poſt“ meldet aus Johannes⸗ 
burg einen furchtbaren Fall von Rache eines 
Dvpambo-Stammes in Südweſtafrika 
gegen Buſchmänner, die fallen wurden, das 
Vieh des Stammes Hie ene zu haben. Die 
Ovambos griffen die Buſchmänner an, die nach 
heftigem Kampfe flohen. Zwei in den Händen 
der Ovambos zurückgelaſſene Gefangene wurden 
an Händen und Füßen gebunden und in eine 
Grube geworfen, auf deren Grund ein Feuer 
angezündet war. Die Gefangenen wurden 
lebendig geröſtet. Dann warfen die Ovambos 
drei Buſchfrauen in einen von Krokodilen wim- 
melnden Fluß. Zwei der Frauen wurden von 
den Krokodilen gefreſſen; die dritte entkam auf 
das andere Ufer. Hierauf fingen die Ovambos 
zwei junge Hirten, die ſie mit dem Kopf nach 
unten in den Fluß tauchten, bis ſie tot waren. 
Elf Ovambos ſtehen jetzt unter der Anklage des 
Mordes vor Gericht. 


52 Todesopfer der Kälte in Amerika 


Obwohl die zweitägige geringe Kältewelle bis 


auf den Nullpunkt ſank, werden aus allen US A.⸗ 
Staaten Todesopfer gemeldet. Insgeſamt 
ſind 52 Perſonen durch die Kälte ums Leben 
ekommen. Die Notunterkünfte find hauptſäch⸗ 
ich mit Erwerbsloſen überfüllt. 
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heiraten billiger — in Indien 
Die verſchiedenen Maharadſchas der indi⸗ 
ſchen Länder ſtellten in den letzten Jahren 
eine erhebliche Abnahme dapfde daß die Mea 
ſeſt. Die Abnahme war ſo rapide, daß die Ma⸗ 
er ihre Miniſter mit der Erforſchung 
der Urſachen betrauen mußten. And die Ur⸗ 
ſachen waren darin zu ſuchen, daß die Heirats⸗ 


ſpeſen zu teuer wurden. Je nach der Kaſte, 
der jemand angehörte, mußte ein mehr oder 
weniger großer Aufwand getrieben werden. Ge- 
nau war die Zahl der Ehrenjünglinge, der 
Brautgeſchenke, der Getränke, der Speiſen vor⸗ 
Cheßgar Kurzum: es war ſo, daß manches 
Ehepaar nicht in der Lage war, dieje Koſten 
aufzubringen und aus dieſem Grunde erſt gar 
nicht zum Ehepaar wurde. Den Anfang machte 
in dieſer Beziehung der Maharadſcha Gaekwar 
von Baroda, der vor allem allen Vätern, die 
ihre Töchter mit Mühe und Not unter die 
Haube gebracht hatten, die Sorge abnahm, für 
19 Unterhaltung bei der Heirat der Tochter zu 
orgen. : 

Dem guten 92 7 dieſes EI i h n find 
viele andere gefolgt. Uebrigens iſt bei dieſer 
e auch ein anderes uraltes Verbot 
gefallen: ein Brahmine durfte nicht über das 
Meer fahren, wie eine uralte „Weisheit“ lehrte. 
In Zukunft darf er. Woraus die Brahminen 
und die Schiffahrtsgeſellſchaften ihren Nutzen 
ziehen werden. 2 


Deutſcher Dampfer „Lipari“ geſtrandet 


In der Nähe von Halder iſt der deutſche 
fand fich „Lipari“ geſtrandet. Das Schiff be⸗ 
fand ſich mit einer Ladung von Südfrüchten 
unterwegs vom Mittelländiſchen Meer nach 
Hamburg. Drei Schlepper ſind zur Aſſiſtenz aus⸗ 
gefahren. Gefahr für Schiff und Beſatzung be⸗ 
ſteht zur Zeit noch nicht. Es war etwas nebelic 
an der Küſte. Die wirkliche Urſache iſt jedoch 
bisher unbekannt. 


* 
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Das Namensſchild des Kreuzers „König“ 


Dem Kommandanten des deutſchen Kreuzers 
„Karlsruhe“ wurde nach einer Meldung aus 
Kalkutta von dem dortigen Polizeipräſidenten 
als eine Geſte der Freundſchaft das Namens⸗ 
ſchild des deutſchen Hilfskreuzers „König“ 
überreicht, deſſen ruhmreichen Fahrten während 
des Krieges in der Nähe von Dar⸗es⸗Salam 
durch den engliſchen Kreuzer „Southampton“ 
ein Ende bereitet wurde. 


* i 1 


Die Bäuerin, die den haſen wollte 

Eine Landwirtsfrau aus Franken, die in der 
Stadt Eier und Butter verkauft 1 5 fand 
auf dem Heimweg zu ihrer Behauſung einen 


Hajen in einem Draht hängen. Sofort kam iht 


der Gedanke an einen billigen Haſenbraten. Sie 
befreite das Tier aus dem Draht und ſchlang 
ihm ein Tuch um den Hals, um es zu wür ⸗ 
gen. Der Haje wehrte iH nach Leibeskräften 
Und vermochte ſich ſchließlich auch wieder zu be⸗ 
freien. Nicht ſchlecht erſchrocken schen die 

Bäuerin dem Haſen nach, denn in dem Tuch, 
das Meiſter Lampe noch um den go gebun⸗ 
den hatte, war der Erlös vom Verkauf der 

Eier und der Butter eingebunden. ; 5 


* 


Stürzt das heilige Grab zuſammen? 

Die Grabeskirche in Jeruſalem in Ge⸗ 
fahr! Nur wer die lä 1 80 Verehrung 
kennt, mit der in Paläſtina dieſe Stätte um⸗ 
geben iſt, wird das Entſetzen begreifen können, 
das die Nachricht von den Feſtſtellungen eines 
engliſchen Architekten auslöſte. Große Riſſe 
haben ſich in den Mauern der nördlichen Längs⸗ 
wand gezeigt, die bereits durch komplizierte 
Trägerkonſtruktionen geſtützt werden mußte. 


Afghaniſtan moderniſiert ſein Heer 
Parade afghaniſcher Kavallerie mit Stahlhelmen. 


Anarchiſten⸗ 


vollkommen zertrümmert wurde. 


Schon immer, ſo lange es einen chriſtlichen 
Glauben gibt, war die Stelle, an der das u 
des Erlöjers geſtanden hat, der Anziehungspunk 
aller frommen Wünſche und Gedanken. Schon 


tums ging man daran, auf dem Hügel von Gol⸗ 
gatha eine Kapelle zu errichten, bis im Jahre 
336 die Kaiſerin Helena von Byzanz den Grund⸗ 
- er zu einem erſten größeren Kir enbau legte. 

Um dieje Urkirche erte gruppierte ſich nun im 
Laufe der Jahrhunderte eine Andachtsſtätte nach 
der anderen. Aber immer blieb der Mittel⸗ 
punkt jene kleine Kapelle, in deren Fußboden ſich 
die Vertiefung befindet, die nach der frommen 
Sage das Kreuz des Heilandes getragen haben 
jol. Eine andere kleine Kapelle umſchließt das 
Grab Chriſti. 

Die Erlöſung des Heiligen Grabes von der 
Herrſchaft der Angläubigen war der Schlacht⸗ 
kuf, mit dem im Mittelalter die Blüte der deut⸗ 
ſchen und Ren Ritterſchaft gen Jeruſa⸗ 
lem zog. Kein under, daß von dem Augen⸗ 
blick an, da Jeruſalem von dem Kreuzfahrerheer 
genommen wurde, der Ausbau der Kirchen⸗ 
gebäude vorgenommen wurde. So ſtammt der 
Hauptteil all der Kirchen und Kapellen, die 
eute zuſammen den Komplex der Grabeslkirche 
ilden, aus der Zeit von 1140 bis 1149. 
Jutereſſant ift auch, wie fiH die verſchiedenen 
in Jeruſalem vertretenen en Kirchen 
und Religionsgemeinſchaften in den Hasi dieſes 
emeinſamen Heiligtums teilen. Es handelt 


10 
9 die 


abei um die römiſch⸗katholiſche, die griehi 
1 die armeniſche, die ſyriſche un 
optiſche chriſtliche Kirche. Jede beſitzt in dem 
ausgedehnten Komplex eigene Andachtsſtätten, 
während die beſonderen Heiligtümer von allen 
gemeinſam verwaltet werden. - 

Die Schäden an den Mauern ſind durch ein- 
ingendes Waſſer entſtanden, das im Laufe 


chende Unterſuchung hat jedoch ergeben, daß 
die Fundamente an ſich unverſehrt find, jo daß 
es wohl möglich fein wird, dies Heiligtum der 
Chriſtenheit vor dem Einſturz zu ehren 

*. 


zwei Weinfäſſer rollen durch Deutſchland 
Am 30. Oktober machten ſich in Offenburg 
aden) zwei junge Weinbauern auf den Weg, 
um zwei Fäſſer Badener Weines 
durch Deutſchland na 

itler als Dankesgabe zu übergeben. 


DER 


; ; Attentat auf den Barcelona—Sevilla-Erpreh 

Als eine Folge der wüſten politiſchen Verhetzung der ſpaniſchen Bevölkerung durch die Links⸗ 
parteien verübte eine anarchiſtiſch⸗ſyndikaliſtiſche Terrorgruppe in der Nähe von Valencia einen 
ſchweren Anſchlag gegen den von Sevilla kommenden Expreßzug. 
Zug auf eine zerſtörte Brücke und ſtürzte mehrere Meter tief ab, wobei eine Anzahl Wagen 
Aus den Trümmern wurden mehr als 20 Tote und über 
40 lebensgefährlich Verletzte geborgen. 


in den erſten Jahrhunderten des Frühchriſten⸗ 


der Jahrhunderte den Mörtel zerfreſſen pat. Die 
ge 


Berlin zu rollen und hier 


Oſtdeutſches Volksblatt 


In voller Fahrt fuhr der 


Die beiden Weinbauern in ihrer heimatlichen 
Tracht ſind jetzt in der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ſtadt eingetroffen und wurden zunächſt vom Ber⸗ 
liner Polizeipräſidenten empfangen. Die zwei 


Weinfäſſer ſind reich geſchnitzt und enthalten 
die Inſchrift „Dank⸗ und Treuemarſch zu un⸗ 


at Führer Herbſt 1933“. Sie zeigen weiter 
as Offenburger Stadtwappen Der Wein ſelbſt 
ſtammt aus dem Offenburger Städtiſchen Wein⸗ 
gut St. Andreashoſpital. 


Als blinder Paffagier zum Südpol 

Admiral Byrd, der jetzt von Neuſeeland aus 
eine neue Forſchungsreiſe nach dem Südpol an⸗ 
getreten hat, hat, wie eine engliſche Nachrichten⸗ 
agentur erfährt, an Bord ſeines u „Ja⸗ 
fob Ruppert“ drei blinde Paſſagiere 
entdeckt! Es handelt fih um Seeleute aus Auck⸗ 
land auf Neuſeeland. 


Ein Chriſtusbils reift um die Welt 


Ein Gemälde, das in den amerikaniſchen 
Kunſtausſtellungen größtes Aufſehen erregte 
und viele Tauſende zur Beſichtigung herbeizog, 
iſt auf dem Wege nach England, wo es in einer 
Kirche dem Publikum gezeigt werden ſoll. Es 
handelt ſich um das berühmke Bild Stanley 
Todds, das nach einer Traum viſion ent- 
ſtand und einen blonden, blauäugigen, kraft⸗ 
vollen Mann darſtellt und betitelt ifr: „Der 
triumphierende Chriſtus“. Der Hintergrund 
des Bildes wird durch helles Licht gebildet, 
das die Form eines Kreuzes andeutet. 

Die Sachverſtändigen ſind ſich ſämtlich in dem 
Urteil einig, daß es ein Kunſtwerk von uner⸗ 
meßlichen Wert darſtellt. Sein Wert iſt um ſo 
höher zu achten, als es auch auf den künſtleriſch 
weniger Gebildeten größte Wirkung ausübe. 

kon 


Eine geheimnisvolle Srüde _ 

Erſt vor einem Jahr wurde die gewaltige 
Brücke, die mit einer Länge von 520 Metern 
den Hafen von Sidney überjpannt, feierlich 
dem Verkehr übergeben. Haushoch über dem 
Hafen wandelt man auf ihr über den blauen 
Waſſern dahin, und große Dampfer ziehen un⸗ 
ter den mächtigen Bogen ihre Bahn. 
Erſt ſeit einem Jahr dient ſie dem Verkehr, 
und doch haben bereits 87 Menſchen durch einen 
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Sprung von der Höhe hinab ihrem Leben ein 


Ende bereitet. In ganz Auſtralien iſt dies 
Bauwerk nicht anders als „die Brücke des To⸗ 
des“ bekannt. Man ſieht es aber der eleganten 
Linienführung des Rieſenwerkes nicht an, daß 
ihm geheimnisvolle Kräfte innewohnen müſſen, 
die den darüber wandelnden Menſchen zu ſo 
grauſiger Tat zwingen. Zahlreiche Perſonen 
bezeugen, daß ſie nur mit größtem Widerwillen 
die Brücke betreten können, weil ſie ſofort von 
einem unwiderſtehlichen Drang befallen würden, 
durch einen Sprung über das Geländer den 
Tod in den blauen Fluten zu ſuchen. 

Dieſe geheimnisvolle Kette von Selbſtmor⸗ 
den hat natürlich zu den mannigfachſten Deu⸗ 
tungen Anlaß gegeben. So glaubt man für das 
Ende eines bekannten Arztes in Sidney, der 
zufällig ein Neffe des Kriminalſchriftſtellers 
Conan Doyle iſt, dieſen ſeinen Onkel verant⸗ 
wortlich machen zu können. Der geiſtige Vater 
des Meiſterdetektivs Sherlok Holmes hat ſich 
in ſeinen letzten Lebensjahren in erheblichem 
Maße mit dem Spirirismus beſchäftigt, ſo daß 
ſogar ſeine Witwe bereits Botſchaften empfan⸗ 
gen haben will, die er aus dem Jenſeits an 
ſie richtete. Nun ſoll er auf dieſe ſeltſame Weiſe 
jeinen Neffen bewogen haben, den Tod zu ſuchen. 

Bezeichnend iſt ferner die Tatſache, daß in den 
meiſten Fällen niemals ein ausreichendes Mo⸗ 
tiv für die Tat feſtgeſtellt werden konnte. So 
berichtet eine Studentin, die als einzige dem 
Waſſer wieder entriſſen werden konnte, daß ſie 
nicht den geringſten Anlaß für den Sprung 
gehabt habe. Und doch fürchtet ſie, daß ſie ſich 
zu irgendeiner Zeit dem geheimnisvollen Mo⸗ 
loch der Brücke wird zum Opfer bringen müſ⸗ 


ſen. 

Auch ein junger Rechtsgelehrter, der Sohn 
eines auſtraliſchen Pfarrers, hat monatelang 
unter dem ſeeliſchen Zwang dieſer Brücke ge⸗ 
fanden. Oft genug hat er feinen Freunden 
ſein Leid geklagt. Immer mehr ließ ſeine Ar⸗ 
beitskraft nach, er wurde zerſtreut und müde. 
Endlich raffte er ſich auf und verließ Sidney 
für einige Zeit. In dieſen Tagen mußte er 
auf einen Tag zurückkehren. Sein erſter Gang 
über die Brücke wurde ſein letzter. 


Der Tiger iſt los! 


Aufregende Stunden, die indeſſen eines humo⸗ 
riſtiſchen Einſchlags nicht entbehrten, verlebte 
kürzlich das Perſonal eines Wanderzirkus in 
Sheffield. Während ein Angeſtellter, Dal⸗ 
ton, den Käfig eines Königstigers reinigte, 
benutzte die große Katze einen unbeaufſichtigten 
Augenblick und ſprang auf Dalton zu, riß ihn 
zu Boden und ſah ſich dann nach weiteren Aben⸗ 
teuern um. Die Hilferufe des Ueberfallenen 
hatten andere Angeſtellte aufmerkſam gemacht, 
man eilte mit Eiſenſtangen herbei, ſelbſt die 
Feuerwehr wurde alarmiert. Angeſichts dieſes 
Aufgebots hielt es der Tiger für klüger, ſein 
Heil in der Flucht zu rein Er verſchwand 
Era in einem Kellereingang, deſſen Tür 
chleunigſt hinter ihm zugeworfen wurde. Man 
frohlockte in der Angle, des Ausreißers jetzt 
habhaft zu werden, aber jo einfach war die 
Sache nech nicht. Der Tiger aß zwar im Keller 
gefangen, aber im Keller ſelbſt befand ſich gu- 
fällig auch eine alte Scheuerfrau, die in einer 
abgelegenen Ecke fih friedlich ihren Nachmit⸗ 
tagstee bereitete. Das alte Weiblein war nicht 
wenig ee als ein riejiger Tiger im 
Keller erſchien. Ehe das Tier die Frau ber 
merkt hatte, eilte ſie raſch einige Stufen zu 
einem zweiten Ausgang hinauf, ließ da aber 
mit einem Manne zuſammen, 
folgung des Raubtieres hier in den Keller ein⸗ 
dringen wollte, beide rollten die Stufen hinab, 
gerade auf die Raubkatze zu, die erſt jetzt auf 
fie aufmerkſam wurde. Doch gelang es den 
beiden noch gerade rechtzeitig, den rettenden 
Ausgang zu gewinnen. Es bedurfte vielſtün⸗ 
diger Mühen, ehe der Tiger wieder eingefangen 
war. = 

diebſtahl in der pariſer Münze 
Ein verwegener Diebſtahl iſt in der peot 
lichen Münze in Paris verübt worden. Wäh⸗ 
rend der Mittagsſtunden drang ein Anbekann⸗ 
ter, der aber augenſcheinlich mit der Oertlich⸗ 


keit gut vertraut ſein mußte, in eine der Werk⸗ 
ſtätte ein und ſtahl 12 Platintiegel im Wert 


von etwa einer halben Million Mark. 


der auf der Ver⸗ 
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Die polnisch-englischen 
Handelsbe ziehungen 


Die Bromberger Kaufleute fordern Umsatzsteigerung auf 
Kosten des deutsch- polnischen Handels 


Aus Bromberg wird uns geschrieben: Einen an- 
schaulichen Einblick in die polnischen Handels- 
beziehungen zu England und Deutschland gewährte 
kürzlich eine Konferenz in der Bromberger Handels- 
kammer, welche sich mit der Möglichkeit der 
Hebung des Warenimportes aus England nach Polen 
befassen sollte. Erschienen waren etwa 20 Herren, 
vorwiegend Bezieher ausländischer Rohstoffe. Im 
Hauptreferat der Sitzung führte der Direktor der 
Polnisch-Britischen Handelskammer in Warschau, 


also einer wichtigen polnischen Handelsbehörde, 
Herr Karol Rose, ehemaliger Generalkonsul in 
Berlin, folgendes aus: Polen besitzt im Handels- 


verkehr mit England und den Dominions eine 
ausgesprochen aktive Handelsbilanz, deren 
Saldo sich jährlich auf etwa 80 Millionen Złoty 
zugunsten Polens beläuft. Leider macht sich in 
diesem Handelsverhältnis eine bedrohliche rück- 
läufige Tendenz durch die fortschreitende Ver- 
minderung der englischen Einfuhr 
aus Polen immer mehr fühlbar. Als Hauptkonkur- 

renten erscheinen der russische Holz- 
exporteur: und de dänischen Bacon- 
exporteure. Namentlich Dänemark sucht mit 
allen Mitteln seine Stellung als Lebensmittelspeicher 
Englands mit grosser Zähigkeit und Zielbewusstheit 
zu behaupten. Als Beispiel für das konsequente 
und rücksichtslose kaufmännische Denken Dänemarks 
erwähnt der Redner folgenden Vorfall. Aus preis- 
politischen Gründen liess im Frühjahr dieses Jahres 
das dänische Landwirtschaftsministerium bei einem 
Nachlassen des englischen Konsums über 130 000 
Baconschweine töten und denaturieren, d. h. mit 
Petroleum übergiessen, um sie ungeniessbar zu 
machen. 


Dänemark hat auch, um seinen Baconexport nach 
England zu sichern, sich verpilichtet, 70 Prozent 
seiner benötigten Kohle aus England zu be- 
ziehen. Für‘ die polnisch - englischen Handels- 
beziehungen bedeutet dieses eine ausserordentliche 
Erschwerung. Der englische Warenexport nach 
Polen, insbesondere aus dem Mutterlande, ist sehr 
gering. Ausserdem bestellen in einzelnen englischen 
Kreisen, u. a. bei der Industrie billiger Konfektion, 
erhebliche Antipathien gegen eine engere Handels- 
verknüpfung mit Polen. Die Bemühungen der 
Britisch - Polnischen Handelskammer zur Aufrecht- 
erhaltung des gewinnreichen Baconexportes nach 
England stossen auf immer grössere Gleichgültigkeit 
von englischer Seite und auf den Hinweis: „Kauft 
doch auch mehr von uns“ Verlangt doch 
sogar der britische Exporteur, dass Polen im Inter- 
esse der Erhaltung seines Baconexportes selbst die 
Propaganda für die Hebung des Warenimportes aus 
England betreibt. Seine Steigerung kann 
aber in der jetzigen Zeit der Absatz- 
verminderung nur auf Kosten der 
Wareneinfuhr aus Deutschland durch 
Verdrängung der deutschen Liefe- 
ranten erfolgen. Diese Aufgabe wird zwar 
nicht sehr einfach sein, aber die Polnisch-Britische 
Handelskammer stellt ihre Hilfe zur Ueberwindung 
der verschiedenen Schwierigkeiten dem polnischen 
Import-Interessenten zur Verfügung, In jedem Falle 
hält der Referent es für dringend geraten, den guten 
Willen zur Hebung des Warenimportes aus England 
nack Polen zu zeigen und in diesem Sinne eine 
Resolution zu fassen und ihm mitzugeben. 


In der Diskussion kam neben Klagen über die 
bürokratische Behandlung aller 
Aussenhandelsformalitäten in War- 
schau auch die Ueberzeugung zum Ausdruck, dass 
die Verdrängung der deutschen Lieferanten aus 
mehreren Gründen sehr viel Schwierigkeiten be- 
reiten dürfte, z. B.: 


1. die günstigere geographische Lage, 

2. die Sprachkenntnisse, i 

3. die Abneigung des englischen Kaufmanns, nicht- 
englische Aniragen zu beantworten; 

4. grössere Vertrautheit der deutschen Kaufleute 
mit dem polnischen Markte und mit den pol- 
nischen Bedürfnissen; ; 

5. Entgegenkommenderes Verständnis der Deut- 
schen für die polnischen Wünsche; 


6. grösseres Entgegenkommen 
tragen. 


auch in Kredit- 


Einer der Interessierten bemängelt auch die Vor- 
liebe der Engländer, ausschliesslich Juden aus der 
Nalewka (einer Strasse des Warschauer Ghettos) 
als Handelsvertreter zu verwenden. Um aber ihren 
guten Willen zu zeigen, unterschrieben die anwesen- 
den Vertreter der Spitzenverbände der hiesigen kauf- 
männischen und industriellen Organisationen eine 
Resolution, die kurz folgenden Wortlaut hat: „Nach 
Anhören des Referates des Herrn Karol Rose, emp- 
fehlen die Vertreter der Bromberger Handels- und 
Gewerbeorganisationen dringend, sofern ausländische 
Ware gekauft werden muss, solche aus England zu 
beziehen, mit welchem Lande Polen die am meisten 
aktive Handelsbilanz besitzt. Dabei wird jedoch 
der Hofinung Ausdruck gegeben, dass auch von 
englischer Seite den polnischen Kaufleuten günsti- 
gere als die bisherigen Bedingungen eingeräumt 
werden.“ 


Die Wollmärkte 
3 des Jahres 1933 


Eine Ausstellung der Posener Messe über die im 
Jahre 1933 abgehaltenen Woll märkte zeigt fol- 
gendes Bild: Am 21. Februar wurden 24 303 kg 
bei einem Durchschnittspreis von 2,66 zł verkauft, 
am 28. März waren es 32846 kg (Durchschnitts- 
preis 2,47 zł). 2. Mai: 33126 kg (2,79 zł), 
13. Juni: 21515,5 kg (2,74 zł), 31. Oktober: 
29 867,5 kg (2,84 zł), 12. Dezember: 40481,5 kg 
(2,93 zł). Nach dem Markt wurden an den 6 Woll- 
markttagen insgesamt 31 764,5 kg verkauft. Die 
Gesamtziiier der bis zum 12. Dezember verkauften 
Wollmenge betrug 213 906 kg. 


Wie aus obiger Darstellung ersichtlich ist, ge- 
stalteten sich die Preise im allgemeinen steigend, 
Bei entsprechend geringerer Nachirage fielen sie 
nur vorübergehend etwas im März und Juni, um 
daun immer wieder anzuziehen. 


Beitritt Sowjetrussiands und Ungarns zum 
deutsch-polnischen Getreideabkommen ? 


Wie aus polnischen Wirtschaftskreisen verlautet, 
sind bereits Vorbesprechungen mit Sowjetruss- 
land und Ungarn getroffen worden betreifs des 
möglichen Beitritts der beiden Staaten zu dem 
deutsch-polnischen Getreideabkommen, das bekannt- 
lich den Beitritt weiterer Staaten offen lässt. Zu 
einem positiven Ergebnis haben diese Besprechungen 
bisker nicht geführt. Anscheinend besteht auf russi- 
scher Seite mehr Geneigtheit zum Beitritt als aui 
ungarischer, à 


Postaufträge für Raten-Inkasso 


o Der Postminister beabsichtigt, die Tätigkeit der 
Postagenturen im Zahlungsverkehr auszubauen. In 
Würdigung der grossen wirtschaftlichen Bedeutung, 
welche die Gepilogenheit der Ratenzahlung in Polen 
besitzt, soll eine Abteilung für „Kleinauiträ ge“ 
geschaffen werden, welche das Inkasso für Teil- 
zahlungen bis zur Höhe von 50 zt übernehmen wird. 
Hierbei sollen die Gebühren diejenigen der ge- 
wöhnlichen Brieipost (30 Groschen) nicht über- 
schreiten. 


Die Bedrängnis des Hausbesitzes 


o Der Verband der Posener Hausbesitzer hat an 
den Finanzminister eine Eingabe gerichtet, welche 
die bedrängte Lage des polnischen Hausbesitzes be- 
leuchtet. Hierin wird die Durchführung einer neuen 
Einschätzung der in den Jahren 1927—1931 ge- 
bauten Grundstücke gefordert und die Herab- 
setzung der Bauanleihen nach Massgabe 
der Wertrückgänge seit der Zeit der Anleihe- 
auinahme empfohlen. ; 
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Posener Getreidebörse 


Amtliche Notierungen für 100 kg in Złoty 
fr. Station Poznań. 

Richtpreis e: 
Weizen 17.501800 
Roggen 14.50 14.75 
Gerste, 695—705 g/. . 13.75 —14.00 
Gerste, 675—685 g/l 2.200... 13.25—13.50 
Braugersterna en elaeeieeenaeie 5 25 
Hafenlnln 1300 2A 
Roggenmehl (65% '. . . 20.75 — 21.00 
Weizenmehl (65%) ........ 29.50 31.00 
Weizenkleie 4.75 — 10,25 
Weizenkleie (grob). 10.75 —11.25 


Koggenkl eie 10.00 10.50 


Winterrapfss 43.004400 
Sommer wiccke 14.00 15.00 
Felusch ken 14001500 
Viktoria erbsen 22.00 25.00 
Folger erbsen 21.00-23.00 
Sepaddellaa. l 850. 
Klee, U(Ü t. ae 21900 
Klee, wei . 80.00 110.00 
Klee, gelb, ohne Schalen.... 90.00—110.00 
Senn a6 3 ,98:00 320) 
Blauer Mohnn . 49.00 —54.00 
Leinkuchen . 19.50-20.50 
Ragskü egen e 0:00-1200 
Sonnenblumen kuchen . . 19 0020.00 
Sojaschrot rte‘ see 29:00-28:00 


Gesamttendenz: ruhig. 


Posener Viehmarkt 


Auftrieb: Rinder: 566 (darunter: Ochsen 
—, Bullen —, Kühe —), Schweine: 1832, 
Kälber: 798, Schafe: 32, Ziegen —, Ferkel— 
Zusammen: 3228, 


(Notierungen für 100 kg Lebendgewicht 
loco Viehmarkt Posen mit Handelsunkosten) 
Rinder 
Ochsen: 
a) vollfleischige, ausgemästete, 
nicht angespanndt 
b) jüngere Mastochsen bis zu 
3 Jahren 
e Altes 
d) mäßig genährte 
Bullen: 
a) vollfleischige, ausgemäs tete 
b) Mast bullen. 
; 40 gut genährte, ältere 
d) mäßig genäh rte 


ühe: 

a) vollfleischige, ausgemästete .. 
b) Mastkühe ....essesessesesse 
c) gut genährte 
d) mäßig genährtte 
Färsen: 

a) vollfleischige, ausgemästete .. 
b) Mastfärsen 

c) gut genährtre 
d) mäßig genährte 
Jungvieh: 

50 gut genähr tes 
b) mäßig genährtes 
Külber: 
a) beste ausgemästete Kälber ... 
b) Mastkälber .....ssoscron0c.. 
c) gut genährte 
d) mäßig genährte 


Schale 
a) vollfleischige, ausgemästete 
Lämmer und jüngere Hammel, 
b) gemästete, ältere Hammel und 
Mutterschafe „ 
c) gut genährtte 


Mastschweine: 
a) vollfleischige, von 120 bis 150 Kg 
Lebend gewicht. cn... 
b) vollfleischige v. 100 bis 120 kg 
Lebendge wicht 0... 
c) vollfleischige von 80 bis 100 kg 
Lebendgewicht .....reser0... 
d) fleischige Schweine von mehr 
als 80 gz 
e) Sauen und späte Kastrate.... 
f) Bacon-Schweine 


Marktverlauf: normal. 
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JC ͤ T „ 
s 1934 Buchkalender 1954 


Bauwelt-Sonderh efte. ZN | Landwirtſchaftlicher Kalender für, 


IR len — 2 
Heft 1: 25 Sommerlauben und Wohnlauben in der Preislage von 140 bis IL | Deutſcher Heimatbote in Polen... 2.— „ 
i 2800 Mk. von F. Spannagel und St. ZWiin 2.20 zł PAERATA IO NOA E E O ND 1.20 „ 
Heft 2: 25 heizbare Wohnlauben und Kleinsthäuser im Preise von 1 800 S Katholiſcher Bolkstalender ........ 1.25 „ 
DISK AH EN , e ee FENS 2.20 „ %6 Jußendgarte n 0.50 , 
Heft 3: 25 Kleingärten von 200 bis 1250 m? von E. Dageförde ........ 2.20 „ x Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. ; 
Heft 4: 25 Kleinhänser im Preise von 5000 bis 10 000 Mk. .......... 2.20 „ 72 í ' b. 
Heft 5: 25 Zweifamilienhäuser im Preis von 8 000 bis 40 000 Mk. ...... 2.20, „ X „Dom“ Verlagsgeſe 11 9 
Heft 6: Wir wollen ein kleines Haus bauen! Bilder und Pläne für schlichte X Lemberg, Zielona 
Hauser Jan Otte Valekeee s 8 220 FFP ccc 0 
Heft 7: 25 Einfamilienhäuser im Preis von 10 000 bis 20 000 Mk. ..... 2.20 „ S 
Heft 8: Wohne schön und richtig! Kleines Wohnbuch mit vielen Bildern SG 
KON eee er ee ODAS 2.20 „ Soeben erſchienen! Soeben erſchienen! 
Be: 9: 25 schöne Landhäuser im Preis über 20 000 M..... 22898 07 ® d f 1934 
Er5.10:225 preisgekrönte Zimmern yd 2.20 „ 6 
Heft 11 S preisgekrönte Zimmer. Einzeldarstellungen der Möbel zu 420 988 Segen ; 1 75 EN tije 98 5 
f ne Seen meer 20 „ ZN das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugen 
Heft 12: 250 Ratschläge für Hausbesitzer 2.20 „ N it e ae SEN Re 1 5 
5 ; un ıdar tamme eiten ſtar 
Porto pro Heft 25 gr, erhältlich in der mit farbigem Umſchlag, einer Kunſtbeilage und 
„Dom“ Verlagsgesellschaft m. b. H. Lemberg, Zielona 11. & ee 
NN 8 ANENLON NN NN NN 25 Mur 50 Groſchen. TA 
NN eee ß || gu oeziegen burd alte Buchhandlungen: ober 
; durch die 
TTT c fee „Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft 
Schönste Lemberg (Lwów), Zielona 11. 
[> henket Bücher! | | 
chenket Bücher! P Neujahrs- 
Trenker Luis: Kampf in den Bergen. Ein gewal- B R Í 2 ; 
tiges Epos des heldischen Ringens der Alpen- qe en „Deutſcher Heimatbote 
front Nit 150 Bilder Leinen 10.60 zł 


in grosser Auswahl 7 66 
erhältlich bei der in Polen 


à — Berge und Heimat. Das neue Heimatbuch von = 
Kalender für 1934 = 


JILRINSIIIKIAIITLISFELRETETLIBEILINTINLZELN 


den Bergen und ihren Menschen, Mit über 
200-Bilden en A EN Leinen 10.60 „ DOM“ 
= Berge in Flammen. Roman 9.90 „ 33 s Der 13. Jahrgang dieſes Kalenders, der 
Plüschow, Gunther: Deutscher Seemann und i Verlagsgesellschaft zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge- 
Flieger. Das Bild seines Lebens Kart, 9.25 „ L 2 worden iſt und zum eiſernen Beſtande in der 
» Segelfahrt ins Wunderland.. Kart. 6.60 „ mel ielona 11. IE einer jeden deutſchen Famili 


Karlson. Paul: Segler durch Wind und Wolken. i 
Das Abenteuerbuch der Segelfliegerei-beinen-6.25 „ 
Paul de Kruif: Kämpfer für das Leben. ... Kart. 10.60 „ 
8. O. S. Eisberg: Mit Dr. Franck und Ernst Udet 


ehört, bringt wiederum eine Fülle reich be 
ilderter und wertvoller Beiträge und das 
vollſtändige Jahrmarktsverzeichnis. 


Preis 2.— 21 (Porto 0.50 gr) zu hetene 


tr! aa Gebund. 7.70 „ 4 N = 
Gregor Joseph: Weltgeschichte des Theaters. In. 10.60: „, ER Hund eckig verginkt | | = % EEE 2.00 
Grimm, Hermann: Michel Angelo Leinen 10.60 „ 2 Stacheldraht = f 
Mommsen: Römische Geschichte Leinen 10.60 „ Lises frei! D x = 
— Das Weltreich der Caesaren Leinen 10.60 „ f er 
Roda Roda: Krokodiltränen. Leinen 6.25 „ > Alexander Maennel 


Vesper Will: Aus tausend Jahren deutsche Bal- Nowy Tomyśl (Pozn.) W. 21. I j ; 2 
Müll.. 8 6.25 , BE n et eren king ew 
Schroer, Qustav: Heimat wider Heimat, Roman, r 288 5 un 
5 Leinen 6.25 „ 
Ernst Freiherr v. Jungenfeld: Ein deutsches Schick- 


; FTT Kart. e 

V HADEN een 

es Emil und die ne ee 6.60 „ : EA Ihr Bezugsgeld entrichtet 

VVV bee wr ah Wap n 

VVV | R S erfüllen Haben! Eiern Sie uns 
Kein und Raus, Eine lustige Mäusejagd ....... 3.30 „ die Mahnſpeſen! Erlagſcheine 

= erhältlich im Megen DE heutigen Num- & 


„Dom“ Verlag G. m. b. H., Lemberg, Zielona 11. 


für das Jahr 1934 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattung nd 
mit sehr reichhaltigem Inhalt schon erschienen. Preis 2.— złoty. 
Erhältlich in der re Lwów, ul. Zielona II. 


Verantwortlicher Schritte: Jaques a Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags SEEN m. b. H. (Sp. 2 ogr. 77 5 Lwów Er Zielons 1 
s ; Druck: Concordia Sp. Akc., Poznań, Zwierzyniecka S 


